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Editorial 


Auf der A2 von Köln nach Berlin überfährt 
man am ehemaligen Grenzübergang „Helm- 
stedt-Marienborn“ unweigerlich die Gren- 
ze von Sachsen-Anhalt. Vor der Wende wur- 
den Bundesbürger an dieser Stelle von ost- 
deutschen Grenzern malträtiert, dahinter 
begann die kürzeste Transitstrecke nach 
West-Berlin. Heute werden Durchreisende 
nur noch von einer harmlosen Plakatstell- 
wand begrüßt, die Vorbeifahrende auf das 
Ödland hinter der Leitplanke aufmerksam 
machen soll. Sie steht am Rand der Fahr- 
bahn und verkündet „Sachsen-Anhalt: Will- 
kommen im Land der Frühaufsteher“. Die 
Autofahrer dürfte der Hinweis auf die Allü- 
ren der indigenen Einwohner kaum interes- 
sieren. Wann Fuchs und Hase sich hier gute 
Nacht sagen und zu welcher Uhrzeit die bei- 
den wieder aufstehen, ist uninteressant, so- 
lange sie dazwischen Salz streuen, regelmä- 
fig die Fahrbahnmarkierung nachpinseln 
und ab und an den Straßenbelag erneuern. 
Tatsächlich lässt die Wirkung der offiziellen 
Imagekampagne Sachsen-Anhalts zu wün- 
schen übrig. Nach einer Befragung innerhalb 
der Bonjour-Tristesse-Redaktion kennen 
fünf Jahre nach dem Start der Imagekampa- 
gne 75 Prozent (vorher: 100 Prozent) der Au- 
toren „Sachsen-Anhalt“, o Prozent (vorher: 
25 Prozent) können sich einen Urlaub in den 
nächsten zehn Jahren im Bundesland vor- 
stellen, und 50 Prozent verbinden das Land 
mit „Frühaufstehen“ (vorher: mit „Halber- 
städter Würstchen“ und den weltbekannten 
„Magdeburger Himmelfahrtskrawallen“). Es 
war daher absehbar, dass sich in Anbetracht 
solch fragwürdiger Resultate - die durchaus 
repräsentativ für die Bundesrepublik sein 
dürften — bei den Zuständigen irgendwann 
Zweifel an der Imagekampagne einstellen 
würden. 

Den Slogan „Wir stehen früher auf!“ fin- 
det der Insolvenzverwalter des Landes Jens 
Bullerjahn zunehmend beschissen. „Sie kön- 
nen sich gar nicht vorstellen, wie ich diesen 
Slogan hasse“, sagte er im Sommer. Über- 


all wo er hinkomme, werde die Standortkam- 
pagne „kritisch hinterfragt, im besten Fall 
nur milde belächelt“ zitierte ihn die „Mittel- 
deutsche Zeitung“. Auch der Wirtschaftsmi- 
nister Rainer Haseloff wies darauf hin, dass 
der Slogan gerade im Westen abschreckend 
wirke. „Die Leute dort wollen gerne mal ver- 
nünftig ausschlafen“, sagte er und sprach 
sich für „neuen Drive“ in der Kampagne 
aus. Über das Motto, welches auf eine Sta- 
tistik von „Forsa“ zurückzuführen ist, die 
den Bewohnern Sachsen-Anhalts attestier- 
te, dass sie volle neun Minuten früher auf- 
stehen als die restlichen Bundesbürger, wur- 
de in den folgenden Wochen von Politikern, 
Unternehmern und Bürgern diskutiert. Da- 
mit zu werben, dass man hierzulande frü- 
her aufsteht als in anderen Bundesländern, 
dass die Einwohner in die Großstädte Berlin, 
Hannover oder Leipzig pendeln müssen, da- 
mit ihnen das Leben der Zurückgebliebenen 
erspart bleibt, dass die Vorstellungen der 
heutigen Betriebsinhaber über den Arbeits- 
beginn nicht selten in der DDR geprägt wur- 
den und nicht zuletzt der Sachverhalt, dass 
ein gewaltiges Heer von Rentnern zur seni- 
len Bettflucht neigt, um 6.20 Uhr gewaschen 
und sediert im Speisesaal sitzen möchte, ist 
eine einzigartige Rationalisierungsleistung. 
Ein Kriegsveteran der den Verlust seiner bei- 
den Beine zu einer lebensbereichernde Er- 
fahrung verklärt, wäre nicht nur eine unge- 
meine Herausforderung für einen Psycho- 
logen, sondern auch prädestiniert, als Mar- 
ketingexperte für die Landesregierung von 
Sachsen-Anhalt zu arbeiten. Eine dumpfe 
Ahnung der wahren Gründe der Bettflucht 
bekam auch Ministerpräsident Wolfgang 
Böhmer, als er den Unterschied zu Ham- 
burg realisierte, deren solvente Bewohner 
laut der „Forsa“-Statistik eine halbe Stunde 
später aufstehen. Auf einer Pressekonferenz 
sagte er: „Vielleicht liegt es daran, dass in 
Hamburg abends mehr los ist“. Eine gewag- 
te These. Um die Ursachen geht es bei einer 
Imagekampagne jedoch selten. Es zählen 
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» Spiel des Lebens. Harald-Jürgen Finke und Manfred Beier. 


» Der Schinder von Glaucha. Knut Germar. 
» Zu Gast bei Freunden. Lea T. Rosgald. 
» Fest der Völker. Mario Möller. 
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» „Sit down and shut up!“ Tracy Schäfer. 


» „Conne Island“ goes „Zoro“? AG „No Tears for Krauts“ Halle. 
» Die Reihen fest geschlossen. Knut Germar. 


Darüber hinaus gibt es unter The same procedure ... wie immer eine Anthologie des 
alltäglichen Wahnsinns in der Provinz. Viel Vergnügen. 


SPIEL DES LEBENS 


Ein hallischer Verein organisiert seit 2002 

in einer städtischen Parkanlage eine soge- 
nannte „Kinderstadt“. Seitdem entwickelte 
sie sich zu einem der größten Planspiele ih- 
rer Art in Deutschland, an dem im vergange- 
nen Sommer mehr als zehntausend Kinder 
teilnahmen. Das Konzept: Kinder zwischen 
sechs und 14 Jahren simulieren über einen 
Monat das Leben einer Stadt, während EI- 
tern von dem Projekt weitgehend ausge- 
schlossen werden und bestenfalls als Besu- 
cher das Gelände betreten dürfen. Sozialpä- 
dagogen und andere Unmenschen feiern die 
beklemmende Zementierung der postbürger- 
lichen Existenz als „Lobbyismus für Kinder“. 
Harald-Jürgen Finke und Manfred Beier er- 
klären, dass das Engagement der Veranstal- 
ter vor allem den Versuch darstellt, den Kin- 
dern ihre Kindheit auszutreiben. 


Es ist schon bezeichnend: Nach ihrer An- 
kunft in der „Kinderstadt“ sind die teilneh- 
menden Jungen und Mädchen angehalten, 
sich umgehend beim „Arbeitsamt“ um eine 
Vermittlung zu bemühen. Der in Aussicht 
stehende Lohnscheck, der sich in der Regel 
für einige Stunden Lohnarbeit in „Manu- 
fakturen“, einer „Gärtnerei“ oder dem ört- 
lichen „Kraftwerk“ verdienen lässt, kann 
hernach in einer stadteigenen „Bank“ ein- 
gelöst werden. Vom verdienten Einheitsge- 
halt können nun die verschiedensten Din- 
ge wie „Kultur- und Freizeitaktivitäten“, 
„Baumaterial für das eigene Haus (...) oder 
die Wahlkampagne für die Bürgermeister- 
wahl“! finanziert werden. Wie im richtigen 
Leben heiraten Arbeitskollegen einander, 
stellen sich zur „Bürgermeisterwahl“, stim- 
men in „Bürgerversammlungen“ über neue 
„Gesetzesanträge“ ab oder entscheiden 
über die Verwendung der „Steuereinnah- 
men“. Jede Woche wird ein neuer „Bürger- 
meister“ gewählt. Trotz des ursprünglichen 
Vorhabens, auf eine Polizei verzichten zu 
wollen, musste selbige in der letzten Kin- 
derstadt dann doch eingeführt werden. Der 
Grund: Es kam zu zahlreichen Überfällen 
auf die „Kinderstadtbank“, und Bankange- 
stellte nutzten ihre Stellung, um sich Vor- 
teile im Verteilungskampf zu verschaffen. 
In der Folge konnte der ordnungsgemäße 
Ablauf des Geldverkehrs nur mit einem den 
Mitarbeitern der Bank auferlegten Eid so- 
wie züchtigenden Maßnahmen gegenüber 
mutmaßlichen Dieben, die als Strafe „ge- 
meinnützige Arbeit“ leisten mussten, ge- 
währleistet werden. 


Der Sinn des Lebens 
Die in der „Kinderstadt“ zum Ausdruck 
kommende Simulation der Gesellschaft 
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handfeste Tatsachen, die in Tugenden um- 
gelogen werden können. So werden in Sach- 
sen-Anhalt eben Pendler und Rentner zu ei- 
ner „Metapher für ein Land das nach vorne 
will“, wie ein Marketing-Experte in der „Mit- 
teldeutschen Zeitung“ erklärte. 

Nach Jens Bullerjahns Kritik am Landes- 
slogan rumpelte Ministerpräsident Böhmer: 
„Einfach platt zu machen und zu kritisieren, 
hat noch niemanden geholfen.“ Ein unbe- 
kannter Funktionär der CDU fand ungleich 
klarer Worte für den Nestbeschmutzer: „Es 
zeugt von intellektueller Armut, wenn ein 
Minister die Werbung des eigenen Landes 
schlecht macht“. Auch wir halten nichts vom 
ewigen Gemeckere. Auch wir wollten uns da- 
her mit einem Vorschlag für eine neue Stand- 
ortkampagne einbringen. Wenn es nach uns 
ginge, stünde in Zukunft auf den Plakatstell- 
wänden: „Sachsen-Anhalt. Die größte Rast- 
stätte Deutschlands.“ Oder auch: „Sachsen- 
Anhalt. Standstreifen mit Zukunft“. Stand- 
ortbezogen könnte man den Slogan anpas- 
sen. In „Helmstedt-Marienborn“ würde nach 
unsere Meinung folgender Spruch die Durch- 
reisenden begrüßen: „Sachsen-Anhalt. Drei- 
spurig nach Berlin.“ Eine tolle „Metapher für 
ein Land das nach vorne will“, oder nicht? 
Wenn auch Sie, lieber Leser, der Meinung 
sind das „neuer Drive“ in die aktuelle Kam- 
pagne muss und noch eine bessere Idee ha- 
ben, wie man den Wert Sachsen-Anhalts un- 
terstreichen könnte, senden Sie Ihren Vor- 
schlag für einen neuen Landesslogan an: 
tristesse@freenet.de. Gute Ideen honorieren 
wir grundsätzlich mit einem Pils und einer 
Bockwurst im Intershop. 
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soll die jungen Bewohner erklärtermaßen 
auf ihr späteres Leben vorbereiten. Das Ziel 
des Trägervereins ist es, „für Kinder eine 
neue Form von Spielraum zu schaffen, der 
es ihnen ermöglicht, komplexe Prozesse ei- 
ner Stadt eigenständig zu gestalten, zu er- 
leben und zu erfahren“. Um welche „kom- 
plexen Prozesse“ es sich dabei handelt, er- 
klärte die Projektleiterin der „Kinderstadt“ 
Elke Arnold beiläufig in einem Artikel der 
„Mitteldeutschen Zeitung“: „Die Kinder sol- 
len sich gegenseitig etwas beibringen. Und 
sie werden mit Demokratie, Geld- und Wa- 
renfluss konfrontiert“. Der „besondere Reiz 
der Kinderstadt“, so wird in modernster 
Börsenspielrhetorik auf der Internetseite 
erklärt, bestünde darin, dass sich die Kin- 
der „in den verschiedensten Berufen der 
Stadt ausprobieren, neue Berufe erfinden, 
eine Geschäftsidee entwickeln oder erfah- 
ren [könnten], wie sich das eigene Handeln 
auf eine Gemeinschaft auswirkt“. Ganz so, 
als wäre dass durch die Warengesellschaft 
erzeugte Elend nicht schon in jeder Grund- 
schulklasse eindrucksvoll zu besichtigen; 
und ganz so, als wäre ein solch affirmatives 
Geschwätz nicht der Beweis dafür, dass die 
Organisatoren der Kinderstadt von kindli- 
chen Bedürfnissen und deren Implikatio- 
nen genauso wenig zu verstehen, wie von 
der Gesellschaft, in der sie selbst existieren. 

Stattdessen behaupten sie ernsthaft, die 
Kinder würden ihre „eigene Stadt gestal- 
ten“. Etwas holprig lautete das offiziel- 
le Motto dementsprechend: „Kinder regie- 
ren ihre eigene Stadt“. Sofern „Malen nach 
Zahlen“ als Gestaltung aufgefasst wird, — 
und das ist im pädagogischen Betrieb wohl 
zu vermuten — mag die Aussage diese Tätig- 
keit treffend beschreiben. Sollte unter Ge- 
staltung jedoch das menschliche Vermögen 
verstanden werden, die Umwelt nach eige- 
nen Vorstellungen und eigenem Willen zu 
formen, ist die Bezeichnung nichts als Lü- 
ge. Die Kinder entwerfen vielleicht Häuser, 
gestalten die Geldscheine der spieleigenen 
Währung und werden mitunter auch an der 
Verabschiedung eines Gesetzes beteiligt. 
Ansonsten leben sie jedoch in einer festge- 
fügten Zwangsordnung, über die hinaus zu 
denken die sozialpädagogischen Auftrag- 
geber weder erfreut wären. Noch sind sie 
überhaupt selbst willens und fähig, die- 
se Abstraktionsleistung zu bewerkstelligen. 
Es ist ausgemachte Sache, dass die minder- 
jährigen Schützlinge ihre Arbeitskraft ver- 
kaufen müssen, um sich existenzielle Din- 
ge kaufen und an dem „Spielgeschehen“ — 
ergo „Leben“ - teilnehmen zu können. Die- 
se Bedingung diktiert den gesamten Ver- 
lauf der „Kinderstadt“ und bleibt auch von 
den Entscheidungen der „Bürgerversamm- 
lung“ unberührt. Auf die wichtigsten As- 
pekte einer vernunftmäßigen Gestaltung 
einer Stadt oder Gesellschaft, oder anders 
formuliert, die Ausgestaltung der „Spielre- 
geln“ - bei allem Pessimismus über das Er- 
gebnis eines solchen Versuches -, haben 
die Kinder keinerlei Einfluss. 


Well adjusted people 

Im Wesentlichen beschränkt sich das Kon- 
zept der Freizeit-Pädagogen von „Halle an 
Salle“, so der überaus kreative Name der 
„Kinderstadt“, auf die Anpassung der Kin- 
der an die Anforderungen der Zukunft und 
somit auf jenen Teil von Erziehung, der die 
notwendige Aufgabe übernimmt, auf das 
kommende Lohnarbeitsleben vorzuberei- 
ten. Die andere Funktion der Erziehung, 
die Kinder zu vernünftigen Individuen zu 
erziehen, damit sie in der Lage sind, ihre 
Umwelt in Bezug auf sich selbst zu reflek- 
tieren, wird dabei in der „Kinderstadt“ je- 
doch nicht nur vernachlässigt, sondern 
schlichtweg verhindert. Dadurch, dass für 
die Kinder die „Spielregeln“ von Anbeginn 
unveränderlich feststehen, erfahren sie im 
frühen Alter ihre Umwelt als unabänderli- 
che Tatsache. Sie erleben ihre eigene Ohn- 
macht. Als wäre der versagte Wunsch nach 
einer Markenjeans, die regelmäßigen Einla- 
dungen der Eltern zur Arbeitsagentur und 
der zwangsläufige Vergleich mit gleichaltri- 
gen Spielkumpanen nicht schon längst ins 
Bewusstsein der Kinder gedrungen. Jener 
unmittelbare Zwang ist für das Anliegen 
seiner freiwilligen Vollstrecker der weit- 
aus effektivere Pädagoge, als aufwändige 
Stadtsimulationen am Saaleufer. 

Der Verkauf der Ware Arbeitskraft wird 
als eine notwendige — gleichsam anthro- 
pologische - Bedingung verstanden. Die 
einzige Aufgabe der Kinder besteht dieser 
Ideologie zufolge darin, sich in die gegebe- 
nen Verhältnisse nahtlos einzufügen. Nicht 
die Lebensumstände sollen der Vorstellung 
der Organisatoren nach „kinderfreundli- 
cher gestaltet“, sondern die Kinder an die 
bestehenden Verhältnisse angepasst wer- 
den. Im frühen Alter lernen sie somit den 
Grund ihres späteren Versagens nicht in 
den „Spielregeln“ zu suchen, sondern als 
Folge ihrer mangelnden Anpassung zu be- 
greifen bzw. die Schuld bei noch schlech- 
ter Angepassten zu suchen. In der „Kinder- 
stadt“ müssen sie sich den herrschenden 
Regeln blind unterordnen und verinnerli- 
chen dabei die gesellschaftlichen Anforde- 
rungen durch Nachahmung und Identifika- 
tion. Die spielerische Form selbst verhin- 
dert die bewusste Annäherung und Ausei- 
nandersetzung mit der Umwelt. Sie ist hier 
Mittel der Manipulation. 

Eine Erziehung zur Vernunft müsste je- 
doch einschließen, die Kindern zum selbst- 
ständigen Denken zu erziehen, damit sie 
sich keiner Autorität um ihrer selbst Willen 
unterwerfen. In einem Gespräch mit Hell- 
mut Becker wies Theodor W. Adorno da- 
rauf hin, dass sich die Aufgabe der Erzie- 
hung dahingehend geändert habe, „dass 
die Realität so übermächtig geworden ist, 
dass sie den Menschen sich von vornhe- 
rein aufzwingt, so würde wohl jener An- 
passungsprozess [an die Realität, BT] heu- 
te eher automatisch besorgt“.? Die Erzie- 
hung, die sich die „Kinderstadt“-Pädago- 
gen erträumen, wird zum Gehilfen der fal- 
schen Gesellschaft, „wenn sie nichts an- 
deres als ‚well adjusted people‘ produziert, 


wodurch sich der bestehende Zustand, und 
zwar gerade in seinem Schlechten, erst 
recht durchsetzt“.” Die Pädagogik müss- 
te versuchen - bei aller Aussichtslosigkeit 
dieses Unterfangens - Kinder gegen den 
gesellschaftlichen Druck zur Anpassung 
an die Warenförmigkeit der Gesellschaft zu 
sensibilisieren und ihnen so die Chance zu 
geben, wenigstens zu halbwegs mündigen 
Menschen zu werden. Wird dies so mutwil- 
lig unterlassen, so wie es das Konzept der 
„Kinderstadt“ par excellence demonstriert, 
bringen sie nur das Spiegelbild ihrer eige- 
nen traurigen Existenz hervor: verdummte, 
erfahrungsunfähige und abgestumpfte Ge- 
stalten. Kurz um: charakterlose Zombies. 


Rien ne va plus 

Mittel zum Zweck der pädagogischen Kin- 
derschinderei ist das Spiel. Selbstverständ- 
lich hat die Pädagogik das Spiel als Mittel 
der Einflussnahme nicht erst in den letz- 
ten Jahren entdeckt. Waren frühere spiele- 
rische pädagogische Interventionen leicht 
als solche zu durchschauen, ist das Spiel 
in der „Kinderstadt“ per se dem staats- 
bürgerlichen Bildungsauftrag untergeord- 
net. Durch die Zweckbestimmung verän- 
dert es selbst seinen Charakter. Im freien 
Spiel mit Baby, Matchbox und Legobaustei- 
nen bestimmt das Kind die Regeln selbst. 
Es muss sich dabei keinem vorherbestimm- 
ten Zweck und Prinzip unterordnen und 
keine Kompromisse eingehen, sondern ge- 
staltet sein Tun nach seinen Bedürfnissen 
und Wünschen. Die Objekte sind im Spiel 
ihrer gesellschaftlich zugeordneten Funkti- 
on entrückt und dienen zunächst einzig der 
Freude der Kinder. Im Unterschied zur Ar- 
beit, welche in „Halle an Salle“ als der ein- 
zige Daseinsgrund des Menschen erscheint. 
Wovon nicht zuletzt ein Zitat aus einem 
Newsletter der „Kinderstadt“ zeugt: „Stun- 
denlang faul in der Sonne sitzen? Dann bist 
du hier falsch.“ Herbert Marcuse bestimmt 
die Bedeutung des Spiels folgenderma- 
ßen: „Das Spiel hebt die ‚objektive‘ Sach- 
haltigkeit und Gesetzmäßigkeit der Gegen- 
stände nach Möglichkeit auf und setzt an 
deren Stelle eine andere, vom Menschen 
selbst geschaffene Gesetzmäßigkeit, an die 
der Spielende sich dann aus eigenen Wil- 
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len frei bindet: die ‚Spielregeln‘.“ Das In- 
dividuum verfügt im Unterschied zur ent- 
fremdeten Arbeit unmittelbar über sich 
und seine Fähigkeiten selbst. Statt der blin- 
den Notwendigkeit herrscht das Bedürfnis. 
„Das ist das Entscheidende: In diesem Sich- 
Hinwegsetzen über die Gegenständlichkeit 
kommt der Mensch gerade zu sich selbst, in 
eine Dimension seiner Freiheit, die ihm in 
der Arbeit versagt ist.“* 

Abgesehen von der Hypostasierung der ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse als natur- 
wüchsige Notwendigkeit, die von der Be- 
schränktheit der Organisatoren kündet, 
wird das Spiel in der „Kinderstadt“ durch 
die Zweckbestimmung selbst zur bloßen 
Lernmethode. Selbstverständlich erlernen 
Kinder beim Spielen Fähigkeiten, eventu- 
ell entstehen dabei auch konkrete Produkte, 
und mit Sicherheit werden dabei wichtige 
Erfahrungen gemacht, jedoch ist dies dann 
eine unbeabsichtigte Folge. Sobald der In- 
halt der Erfahrung festgelegt wird, muss 
das vormals selbstlose Tun dem Zweck an- 
gepasst werden. Die Form und der Ablauf 
des Spiels sind im Vorhinein gesetzt. Wie 
beim Lernspielzeug der Montessori-Schule 
- das „Geobrett mit Aufgabenkarten“ dient 
der Förderung von „Koordination, Motorik 
und Lage-Raum-Wahrnehmung“; die „Wür- 
felbauten mit Selbstkontrolle“ versprechen 
eine Steigerung der „Konzentrationsfähig- 
keit“ und „geometrisches Vorstellungsver- 
mögen“; die fünfzig „Klammerkarten“ för- 
dern das „Leseverständnis“ - hat jedes 
Objekt seinen vorgegebenen Platz, jedes 
Kind seine vorbestimmte Aufgabe. Auch in 
der „Kinderstadt“ hat das Spiel durch die 
Zwecksetzung einen geronnenen Charakter. 
Der durch Fantasie bestimmte Umgang mit 
den Dingen wird ersetzt durch ein entfrem- 
detes Verhältnis: Die Dinge, Tätigkeiten, 
Beziehungen und Ziele ordnen sich nach 
den Kategorien der Verwertbarkeit und 
nicht primär nach den eigenen Bedürfnis- 
sen. Die Wahrscheinlichkeit, einmal zum 
Bürgermeister gewählt zu werden, und so- 
mit — ganz ähnlich den realen Provinzfürs- 
ten — nur unwesentlich mehr Gestaltungs- 
möglichkeiten zu besitzen, tendiert bei der 
Anzahl der Kinder ohnehin gegen Null. 
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Schule der Desillusionierung 

Die „Kinderstadt“ gleicht einer Schule der 
Desillusionierung. Sie befördert nicht die 
Fantasie, sondern die Beschränkung des 
Denkens auf die abverlangten Anforderun- 
gen. Dabei beherbergt gerade die Fantasie 
als Erinnerung an eigene verdrängte Wün- 
sche und Sehnsüchte, die in der Umwelt 
nicht ausgelebt werden konnten, die Fä- 
higkeit des Menschen, über das Bestehen- 
de hinaus zu denken. Sie gibt dem freien 
Spiel das Gesetz und seine Ordnung. Für 
Marcuse hatte die Fantasie einen eigenen 
Wahrheitsgehalt: „Die Formen der Frei- 
heit und des Glücks, die sie aufruft, erhe- 
ben den Anspruch, historische Wirklichkeit 
zu werden. Die kritische Funktion der Fan- 
tasie liegt in ihrer Weigerung, die vom Re- 
alitätsprinzip verhängten Beschränkungen 
des Glücks und der Freiheit als endgültig 
hinzunehmen, in ihrer Weigerung zu ver- 
gessen, was sein könnte...“.° Der obligatori- 
sche Karteisatz eines Reiseanbieters für die 
„Kinderstadt“ — „Der Fantasie sind dabei 
keine Grenzen gesetzt“ — bezeugt nicht nur 
die mangelnde Vorstellungskraft der Orga- 
nisatoren, sondern notwendig auch die der 
Kinder. Wie sonst ist es zu erklären, dass 
ein Bewerber für das „Kinderstadt-Bürger- 
meisteramt“ (Karl, 13, Gymnasiast) mit dem 
Versprechen um Stimmen warb, dass er 
nach seiner Wahl „Jobcenter“ bauen wolle. 

Die Beschränktheit Elke Arnolds - die 
für das alternative Erziehungslager verant- 
wortliche Projektleiterin - und ihrer Adju- 
tanten lässt sich nicht zuletzt daran bestim- 
men, dass sie einen als Notwendigkeit er- 
scheinenden Zwang als ihren eigenen Wil- 
len verstehen. Sie glauben offensichtlich 
tatsächlich, es bedürfe ihrer Initiative, um 
Kinder zur „aktiven Anteilnahme am ge- 
sellschaftlichen Leben“ anzuregen. Die To- 
talität der gesellschaftlichen Verhältnisse, 
die sich hinter dem zivilgesellschaftlichen 
Palavern verbirgt und die sich Kindern 
auch ohne das Zutun der netten Tante EI- 
ke schon früh genug als gesellschaftlicher 
Zwang darstellen wird, ist den Organisato- 
ren allerdings nicht bewusst. So wenig wie 
sie sich das Leben von Kindern als etwas 
anderes, als eine aschgraue Kopie der tägli- 
chen Tristesse vorstellen können, so wenig 
reflektieren sie, dass ihr eigenes finanziel- 
les Auskommen eng an die Zurichtung der 
Menschen gekoppelt ist, noch, dass sie das 
ihre tun, dass es auch so bleibt. 

Somit ist „Halle an Salle“ nicht nur die 
Verdoppelung der falschen Gesellschaft, 
sondern im besonderen Ausdruck eines 
(post-)bürgerlichen Kleingeistes, dessen 
Hass sich bekanntermaßen niemals gegen 
die Mühsamkeit der Lohnarbeit und die 
Verhältnisse richtet, sondern zuvorderst ge- 
gen jene Menschen, die aufgrund eines Er- 
bes, geneigter Umstände oder halbseidener 
Tricksereien von der Arbeit befreit sind und 
das Privileg genießen, über sich und ihre 
Zeit selbst verfügen zu können. Das Neue 
daran ist vielleicht, dass sich der Hass 
auch gegen jene Menschen richtet, die bis- 
her aufgrund ihres Alters vom „Ernst des 
Lebens“ glücklicherweise befreit waren. 
Am Ende bleibt den „Kinderstadt“-Einwoh- 
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nern nur zu wünschen, dass sie im nächs- 
ten Sommer wieder ins Ferienlager nach 
Usedom fahren dürfen, wo sie sich ganz oh- 
ne Heirat anfreunden und sich am Gegen- 
wert der von Mama zugesteckter Taler er- 
freuen können. Und fernab pädagogischer 
Malträtierung angesichts des „faul in der 
Sonne Sitzens“ darüber hinaus jene kriti- 
schen Fähigkeiten entwickeln, die es ih- 
nen erlauben, eine Tatsache nicht um ihrer 
Selbst willen zu akzeptieren. 
HARALD-JÜRGEN FINKE 
UND MANFRED BEIER 


Anmerkungen: 


1 Alle Zitate stammen, sofern nicht anderes gekenn- 
zeichnet, von der Internetseite www.kinderstadt- 
halle.de. 

2 Theodor W. Adorno: Erziehung - wozu? In: Erzie- 
hung zur Mündigkeit, Frankfurt am Main 1971, 

3 ebd., 5. 109 

4 Herbert Marcuse: Über die philosophischen 
Grundlagen des wirtschaftswissenschaftlichen Ar- 
beitsbegriffs in Kultur und Gesellschaft Il, Frank- 
furt am Main 1965, S. 15-16 

5 www.montessori-material.de 

6 Herbert Marcuse: Triebstruktur und Gesellschaft, 
Frankfurt am Main 1957, S. 130 


DER SCHINDER VON GLAUCHA 


Außerhalb der Saalestadt kennt ihn kein Mensch, nur in Halle ist er weltberühmt: August 
Hermann Francke. Knut Germar erläutert, warum der Pfarrer, der 1698 am Rande der Stadt 
ein Waisenhaus und eine pietistische Schulstadt ins Leben rief, entgegen der landläufigen 
Meinung weder barmherziger Samariter noch Wundertäter und Kinderfreund war. 


Es gehört zur ideologischen Grundausstat- 
tung deutscher Lokalpatrioten, dass sie 
ihre „regionale Identität“ aus einem Ge- 
schichtsverständnis herleiten, das den je- 
weiligen Wohnort als einen über die Jahr- 
hunderte historisch gewachsenen Organis- 
mus begreift. Dies schlägt sich vor allem in 
der Vorstellung über das Stadtbild nieder. 
Dazu gehört, dass das Alte, in Form histo- 
rischer Gebäude, um jeden Preis zu erhal- 
ten ist. Dazu gehört auch, dass das Neue, in 
Form moderner architektonischer Eingrif- 
fe, als Fremdkörper verteufelt wird. Es gibt 
vermutlich kaum eine deutsche Stadt, in 
der sich keine Bürgerinitiative zusammen- 
rottet, wenn eine Baulücke in einem x-be- 
liebigen Altstadtzentrum durch einen mo- 
dernen, sich erfrischenderweise einmal 
nicht am historischen Stil der umliegenden 
Gebäude orientierenden Neubau geschlos- 
sen werden soll. 

Die in dieser Form des Lokalpatriotismus 
zutage tretende „Überhöhung der Stadt als 
organischem Geschichtsbehälter und Mu- 
seumsdorf“ (Justus Wertmüller) hat sich 
auch die hallische „Bürgerinitiative Hoch- 
straße Halle an der Saale e.V.“ zu eigen ge- 
macht. Sie setzt sich seit 2007 für den Ab- 
riss einer Hochstraße ein, die die hallische 
Altstadt mit der Neustadt verbindet. Die in 
den 1960er Jahren errichtete Straße, ein in 
erster Linie pragmatisches, aber durchaus 
gelungenes und kreatives Beispiel realso- 
zialistischer Stadtentwicklung, bekämpft 
der Verein als „städtebaulichen Störfak- 
tor“ und als „Wunde im Stadtorganismus 
von Halle“. Mit dem Abriss der Straße wol- 
le man „der Stadt insgesamt den histori- 
schen Raum zurückgeben und damit zum 
Wohle ihrer Einwohner die Zukunft gewin- 
nen und gestalten“. Das Hauptziel des Ver- 
eins besteht im Abgreifen eines Titels, der 
nicht nur hallischen Lokalpatrioten feuch- 
te Träume beschert, sondern der auch auf- 
grund eben jener Hochstraße bisher in un- 
erreichbarer Ferne liegt. Die Rede ist vom 
Weltkulturerbestatus der UNESCO. Verlie- 
hen werden soll er an die „Franckeschen 
Stiftungen zu Halle“, eine ehemalige Schul- 
stadt, deren Grundstein 1698 gelegt wurde 
und die sich in den Folgejahren zum Zent- 
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rum des preußischen Pietismus entwickeln 
sollte. Das Dumme dabei: Es ist besagte 
Hochstraße, die die Sicht auf den Gebäu- 
dekomplex verstellt, weshalb der Wunsch 
nach Aufnahme ins Welterbe seit 15 Jahren 
nicht über die Vorschlagsliste der UN-Or- 
ganisation hinauskommt. Mittlerweile ha- 
ben die Hochstraßengegner nicht nur Für- 
sprecher in den städtischen Behörden, son- 
dern auch von prominenter Seite gefunden. 
Der ehemalige Bundesaußenminister und 
notorische Ehren-Hallenser Hans Dietrich 
Genscher sprach sich Mitte September auf 
einem Fest anlässlich des Wiederaufbaus 
der Franckeschen Stiftungen für die Besei- 
tigung der Straße aus, und das Amtsblatt 
der Stadt Halle freute sich in seiner Ausga- 
be vom 22. September, dass er damit „den 
Nerv der Gäste“ getroffen habe und sah das 
„Juwel“ und „Schmuckstück der Saalestadt“ 
dem Welterbetitel gleich ein Stück näher 
rücken. 


Zwangsarbeit und Tugendterror 

Mit der lokalpatriotischen Aufblähung der 
Stiftungen zum schützenden Kleinod und 
Weltkulturerbe geht eine Verherrlichung 
ihres Stifters einher, die sich die histori- 
sche Wahrheit auf eine Weise zurechtbiegt, 
dass dieser als Wegbereiter eines sozialen 
und weltoffenen Halles gelten kann. Au- 
gust Hermann Francke (1663-1727), ein pro- 
testantischer Dorfpfarrer, der die Stiftun- 
gen am Ende des 17. Jahrhunderts durch 
die Errichtung eines Waisenhauses ins Le- 
ben rief, gilt nicht nur in Halle als Wegbe- 
reiter einer fortschrittlichen Erziehung und 
als barmherziger Menschenfreund, der sich 
mit beispiellosem Engagement für die Ar- 
men und Schwachen einsetzte. So kann 
man auf den Internetseiten der MDR-Fern- 
sehreihe „Die Geschichte Mitteldeutsch- 
lands“ erfahren, dass Franckes „Einsatz 
für die arme und Not leidende Bevölke- 
rung“ ihresgleichen suchte und „seine Sor- 
ge [...] vor allem den verwaisten und ver- 
wahrlosten Kindern“ galt. Auch der preu- 
ßische Pietismus, dessen führender Pro- 
tagonist Francke war, wird in der vorherr- 
schenden Wahrnehmung zu einer harmlo- 
sen, ja begrüßenswerten Angelegenheit. So 
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beschreibt der Heimatschriftsteller Michael 
Pantenius in einem populären Stadtführer 
den Pietismus als religiöse, aber fortschritt- 
liche Bewegung, die sich „gegen versteiner- 
te kirchliche Riten, gegen barocke Schein- 
gelehrsamkeit“ sowie „gegen die in Dog- 
men erstarrte lutherische Orthodoxie“ rich- 
tete und „umfassende Gesellschaftsrefor- 
men mit sozialer Tatkraft und moderner Pä- 
dagogik“ forderte. 

Der Pfarrer war jedoch weder Kinder- 
freund, noch war die Geistesrichtung, zu 
deren Anführer er avancierte, eine fort- 
schrittliche, das heißt: auf Freiheit und 
Bürgerlichkeit gerichtet. Es war der füh- 
rende Kopf der Pietisten in Preußen, Phil- 
lip Jacob Spener, der seinem Schüler Fran- 
cke - nachdem dieser nach seiner Erwe- 
ckung wegen des Verbreitens pietistischer 
Ideen bereits aus mehreren Städten gewor- 
fen worden war - 1692 einen Job in Halle 
besorgte, damit er dort als Universitätspro- 
fessor und Pfarrer im Dienste der gemein- 
samen Sache tätig werden konnte. Zentral 
am Pietismus Franckescher und Spener- 
scher Prägung war eine radikale Weltfeind- 
lichkeit, die überall Sünde, Verderbnis und 
den Teufel am Werk sah. Als Sinnbild des 
Bösen galt den Pietisten das, was Francke 
als „Mitteldinge“ bezeichnete: das Streben 
nach materiellem Gewinn zum privaten Ge- 
brauch, die prachtvolle barocke Kleidermo- 
de, Theater, Spielen, Tanzen und Trinken, 
kurzum: jegliche Art gesellschaftlicher Zer- 
streuung und weltlicher Genüsse. In diesen 
Dingen sah der Tugendwächter Francke 
das gefährlichste Hindernis eines gottge- 
fälligen Lebens, weshalb er sie Zeit seines 
Lebens mit fanatischem Eifer bekämpfte. 
Vor diesem Hintergrund betrachtet, erweist 
sich Franckes „soziales Engagement“ als al- 
les andere als ein wohltätiges und mensch- 
liches. Francke, der nach eigener Aussage 
angetreten war, um „die herrschende Sün- 
de und Bosheit“, die „in allen Ständen aus- 
gebreitet hat“, zu bekämpfen, gründete zu 
diesem Zwecke eine Erziehungs- und Ar- 
beitsanstalt, die nicht nur auf eine pietisti- 
sche Gesellschaftsreform hinarbeiten, son- 
dern gleichzeitig als leuchtendes Beispiel 
dafür stehen sollte, wie die Welt aus Fran- 
ckes Sicht einzurichten sei. 

Der mit einem Waisenhaus für die Armen 
begonnene franckesche Masterplan, die pi- 
etistische „Auferziehung der Stände“, wei- 
tete sich rasch zu einem Großunternehmen 
aus. So entstanden nicht nur verschiedene, 
an der Ständeordnung des preußischen Kö- 
nigreiches orientierte Schulen für Waisen-, 
Bauern-, Handwerker-, Bürger- und Adels- 
kinder, sondern auch ein Verlag mit Dru- 
ckerei und Buchhandlung, um die pietis- 
tischen Erbauungsschriften an den Mann 
zu bringen. Neben medizinischen Einrich- 
tungen verfügte Franckes Anstalt über Stäl- 
le, Küchen, Gärten und Werkstätten, die 
hauptsächlich von den Waisenkindern 
und dem Nachwuchs des unteren Standes 
betrieben wurden. Harte und körperlich 
schwere Arbeit nahm einen Großteil des 
kindlichen Alltags ein. Sie diente, neben 
der Vorbereitung auf das nach der Entlas- 
sung anstehende Berufsleben und der ma- 


teriellen Versorgung der Anstalt, vor allem 
der Vermeidung jeglichen Müßiggangs und 
einer damit verbundenen Hinwendung zu 
weltlichen Freuden. Der verführende und 
lockende Teufel wohnte nach Ansicht Fran- 
ckes in der Stadt, weshalb das Stiftungsge- 
lände nicht nur im damaligen Vorort Glau- 
cha lag, sondern auch (um die Insassen 
vom Sündenpfuhl möglichst fernzuhalten) 
von großen, beim Bau der Hochstraße ab- 
gerissenen Mauern umgeben war. Zudem 
durfte die Anstalt kaum - und wenn, dann 
nur unter strengster Bewachung - verlas- 
sen werden. Die für die Schüler seltenen 
und in Reih und Glied unternommenen 
Ausflüge führten dann auch lediglich auf 
die umliegenden Äcker, Wiesen und Wei- 
den oder aber zum Gottesdienst in die nur 
wenige hundert Meter entfernte Georgen- 
kirche, deren Pfarramt Francke von 1692 
bis 1715 bekleidete. Der Historiker Carl Hin- 
richs betont, dass das Hauptziel der fran- 
ckeschen Erziehung im Herbeiführen eines 
religiösen Erweckungserlebnisses bestand, 
und charakterisiert die dazu angewandten 
Mittel folgendermaßen: „Franckes Pädago- 
gik erstrebt [...] eine Wiederholung des ei- 
genen Heilserlebnisses durch geistige Diszi- 
plin und weltfeindlichen Drill.“ Zu diesem 
Drill gehörte nicht nur die eben beschrie- 
bene permanente Beschäftigung durch 
Zwangsarbeit und die Abschottung der An- 
staltsinsassen von der Außenwelt, sondern 
ein strenges nach Innen gerichtetes Regime, 
das selbst noch die Gedanken der Zöglinge 
beherrschen wollte. Neben unzähligen Bi- 
belstunden, Andachten und Predigten so- 
wie der permanenten Überwachung durch 
die mit den Schülern zusammenlebenden 
Aufseher und Lehrer forderte Francke von 
den Kindern täglich schriftliche Rechen- 
schaft über den Zustand ihres Glaubens in 
Form von Tagebucheinträgen und Briefen. 
Es ist kaum verwunderlich, dass die Pie- 
tisten in ihrem fundamentalistischen Hass 
auf Freiheit und Genuss ein alles ande- 
re als distanziertes Verhältnis zur Körper- 
strafe als Erziehungsmittel pflegten. Fran- 
ckes Angestellte machten davon ausgie- 
big Gebrauch und prügelten ihre Zöglinge 
regelmäßig zur Erleuchtung und auf den 
Weg des Herrn, das heißt zu „Frömmigkeit 
und Tüchtigkeit“. So sehr sogar, dass sich 
Francke, nachdem es zu Beschwerden von 
Eltern aus den höheren Ständen und zum 
wachsenden Ruf der Stiftungen als Prügel- 
anstalt gekommen war, mehrfach zum Ein- 
greifen genötigt sah. So mahnte er 1711 sei- 
ne Aufseher in einer Ansprache zur Zurück- 
haltung bei ihren der Anstalt schadenden 
Prügelexzessen, die er bei dieser Gelegen- 
heit eindringlich beschrieb: „Es ist auch 
wohl geschehen, dass wenn Kinder mit 
dem Stocke geschlagen sind, 12, 15 Schlä- 
ge nacheinander, nicht einmal geschlagen, 
sondern wieder über die Kinder hergefah- 
ren, dadurch denn ein solch jämmerlich 
Geschrei unter denen Kindern entstanden 
ist, dass Leute [...] sind auf der Straßen ge- 
gangen, stille gegangen, haben das mit an- 
gehört, und sind denn in solche Worte aus- 
gebrochen, es müssen ja rechte Schinder- 
Knechte in der Schule sein.“ Offensicht- 


lich waren die Gewaltexzesse keine Aus- 
nahmen sondern Alltag. So beklagte sich 
Francke wenige Jahre nach dieser Anspra- 
che erneut in einem Redeentwurf an seine 
Aufseher und Lehrer: „Etliche exzedieren 
in der Disziplin gar gröblich, geben Ohr- 
feigen, schlagen auf den Kopf, oder ins Ge- 
sicht: Item schlagen mit dem Stock so un- 
verständig, dass der Rücken braun und 
blau wird.“ Wer nun glaubt, dass Francke 
im Unterschied zu seinen Angestellten die 
körperliche Unversehrtheit der Schüler am 
Herzen lag, der irrt gewaltig. Auch Fran- 
cke sah im Schlagen der Kleinen durch- 
aus Mittel um kindliche „Verbrechen“ wie 
„Ungehorsam“, „Scherz und Narreteidung 
oder Narren-Possen“ zu kurieren. Im Ge- 
gensatz zu seinen, sich meist ihren Affek- 
ten und Rachegelüsten hingebenden Ange- 
stellten wollte Francke, dass die Prügel mit 
Liebe und Sachverstand ausgeführt sowie 
mit einer pädagogischen Einsicht der Kin- 
der verbunden wird. Er wollte, dass, um 
mit seinen Worten zu sprechen, „den Kin- 
dern mit Fleiß beigebracht werde, dass sie 
alle Bestrafung für eine Wohltat zuachten‘ 
und „nach der gebrauchten Zucht die Hand 
geben, dank sagen und Besserung angelo- 
ben lassen“. Das, was in diesen grausamen 
Worten durchscheint, ist der franckesche 
Anspruch an jegliche Erziehung. Gemäß 
der pietistischen Zurichtung des Einzelnen 
zum Werkzeug Gottes setzte er als oberstes 
Ziel die Ausmerzung jeglichen kindlichen 
Eigensinns, oder, wie er sich ausdrückte, 
„dass der natürliche Eigen Wille gebrochen 
werde“. 


‘ 


Preußischer Pietismus und autoritärer Staat 
„Durch den herzlichen Gehorsam wird die 
Herrschaft des eigenen Willens und Für- 
witzes niedergelegt, und das Herz immer 
mehr und mehr erniedrigt und demütig 
gemacht und auch zu einer ungeheuchel- 
ten Bescheidenheit und Freundlichkeit an- 
gewiesen“, schrieb Francke 1702 und zeig- 
te damit, worauf seine Erziehung zwangs- 
läufig hinauslief: auf die Produktion gefü- 
giger Untertanen. Es sind die berühmten 
preußischen Tugenden, die Francke for- 
mulierte und zum erklärten Leitbild sei- 
ner Erziehung machte, als er folgendes zu 
Papier brachte: „Hiernächst ist zu merken, 
dass insonderheit drei Tugenden sind, wel- 
che man vor allem suchen muss, den Kin- 
dern bei noch zarten Jahren einzupflanzen, 
[..] nämlich: Liebe zur Wahrheit, Gehor- 
sam und Fleiß.“ Es verwundert daher kaum, 
dass der als Soldatenkönig bekannte und 
die pietistische Ethik teilende Friedrich 
Wilhelm I. die Potentiale der Franckeschen 
Stiftungen erkannte und sich zu nutze 
machte, als er sich ab 1713 anschickte, das 
preußische Königreich militärisch und öko- 
nomisch aufzurüsten, um so den Grund- 
stein für eine preußische Großmacht zu le- 
gen. Denn bei aller Jenseitigkeit, die die Pi- 
etisten an den Tag legten, gab es etwas im 
Diesseits, dem sie sich mit inbrünstiger, 
fast wollüstiger Leidenschaft an den Hals 
warfen - der weltlichen Macht nämlich. 
Francke gab unumwunden zu, dass die 
Hauptprodukte seiner Anstalten „getreue 
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und erwünschte Untertanen“ sind und be- 
warb seine Schulen bei der Obrigkeit mit 
folgenden Worten: „Und was sind dieses 
anders als angelegte Baumschulen und se- 
minaria für das ganze Land: denn da wer- 
den christliche Handwerk- und Handels- 
leute, gute Schulmeister, ja auch christli- 
che Prediger und Ratsleute praeparieret, 
welch in ihrem Leben hernach desto mehr 
sich verbunden achten, jedermann zu die- 
nen, weil sie Gottes sonderbare Fürsorge 
von Kindheit auf erfahren.“ Allein die Ge- 
staltung des Giebels am Haupthaus der 
Franckeschen Stiftungen legt nahe, dass 
Pietismus und Preußentum voneinander 
getrennt gar nicht zu denken sind. Die bei- 
den zur Sonne fliegenden Adler - ein mehr 
als offensichtlicher Rückgriff auf das preu- 
ßische Hoheitszeichen - und der darunter 
befindliche Sinnspruch beweisen, dass das 
Band zwischen Staat und Anstalten durch 
mehr als ein Zweckbündnis geknüpft wur- 
de. „Aber die auf den Herren harten, krie- 
gen neue Kraft, dass sie auffahren mit Flü- 
geln wie Adler“ — dieses Bibelzitat ist vor 
dem Hintergrund der pietistisch-preußi- 
schen Allianz nur in zweiter Linie auf das 
jenseitige Leben im Himmel gerichtet. Viel- 
mehr ist das Motto als ein Wink mit dem 
Zaunpfahl zu begreifen, dass man, so es 
der eigene Nachwuchs in Preußen zu etwas 
bringen soll, ihn am besten der Obhut des 
Franckeschen Projekts überlässt. Inner- 
halb weniger Jahre entwickelten sich die 
Glauchaer Anstalten zur Kaderschmiede 
des autoritären preußischen Staates. Aus- 
gebildet wurden hier nicht nur Lehrer, Pfar- 
rer und kleine Verwaltungsbeamte. Auch 
ein großer Teil des preußischen Offiziers- 
korps und der höheren Staatsbeamten ging 
durch das „Paedagogium regium“, jene von 
Francke gegründete höhere Schule, die von 
ihm als Ausbildungsstätte für den soge- 
nannten Regierstand vorgesehen war, und 
die dieses Ziel ja dann auch mehr als vor- 
bildlich erfüllte. Zum Dank für soviel Treue, 
Gehorsam und Pflichtbewusstsein stell- 
te der preußische Staat Franckes Betrie- 
be nicht nur von jeglichen Zunftschranken 
frei. Auch waren Behörden und Militär die 
Hauptabnehmer der in den Stiftungen her- 
gestellten Erzeugnisse, weshalb Franckes 
Unternehmen sehr bald das wirtschaftliche 
Geschehen der Stadt dominierte. 

Betrachtet man das pietistische Arbeits- 
ethos genauer und vergleicht es mit dem 
puritanischen - mit jenem protestanti- 
schen Arbeitsethos also, das die Heraus- 
bildung der bürgerlichen Gesellschaft in 
England und Amerika sekundierte -, dann 
wird man feststellen, dass Francke eben 
nicht, wie Pantenius in seinem Reisefüh- 
rer behauptet, seine Zöglinge zu „nützli- 
cher Arbeit zum Wohle der bürgerlichen 
Gesellschaft zu erziehen“ gedachte. Statt- 
dessen ist der Pietismus gegen die bürger- 
liche Gesellschaft selbst gerichtet, indem 
er von vornherein ihre Herausbildung ver- 
unmöglicht. Zwar nehmen sich Pietismus 
und Puritanismus hinsichtlich ihrer Geg- 
nerschaft zu sinnlichen Freuden und ih- 
rer Begeisterung für straffe Arbeitsdiszi- 
plin und ein geregeltes Tagwerk nur we- 
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nig. In ihren Vorstellungen von der Berufs- 
arbeit als Weg zur Gottseeligkeit ist jedoch 
ein Unterschied enthalten, der einer ums 
Ganze ist. Hinrichs bringt ihn folgenderma- 
ßen auf den Punkt: „Aber der angelsäch- 
sische Puritaner heiligt die Arbeit ‚an und 
für sich’, der deutsche Pietist die Arbeit ‚für 
andere’.“ Im Puritanismus wird der gottge- 
fällige und zum rechten Glauben Bekehrte 
in dieser Welt mit der Vermehrung seines 
privaten Reichtums entlohnt, den er sich 
durch die unter göttlichem Segen stehen- 
de Berufsarbeit erwirtschaftet. Der Motor 
der ganzen Plackerei ist im puritanischen 
Arbeitsethos ein durch die berufliche Tä- 
tigkeit verfolgter Eigennutz — der Glaube 
also, sowohl im Diesseits als auch im Jen- 
seits für das redliche, fleißige und recht- 
schaffene Leben belohnt zu werden. Dazu 
gehört die Auffassung, dass die berufliche 
Tätigkeit, wenn sie nur brav im Rahmen der 
weltlichen und göttlichen Gesetze vonstat- 
ten geht, von ganz allein dem Wohle des 
Nächsten dient. Eine direkte, persönliche 
und verpflichtende Verantwortlichkeit des 
Einzelnen für das Heil seiner Mitmenschen 
existiert im Begriff der puritanischen Be- 
rufsarbeit schlichtweg nicht. 

Ganz anders im Pietismus Franckescher 
Prägung. Zwar ist auch hier der Einzelne 
für sein eigenes Heil zuständig. Er hat je- 
doch auch und vor allem Verantwortung 
für das geistige Wohl seines Nächsten. Der 
Pietist soll, so Francke, „alles, was nach 
seinem Beruf und Stand möglich ist, zu sei- 
ner und anderer Errettung aus dem feuer- 
brennenden Zorne Gottes getreulich an- 
wenden“. Der Motor der pietistischen Be- 
rufsarbeit ist nicht der erhoffte dies- und 
jenseitige Vorteil, weshalb ja die Anhäu- 
fung privaten Reichtums verteufelt wird, 
sondern der Gemeinnutz. Es ist Franckes 
ausdrücklicher Wunsch, dass durch „wohl- 
erzogene Untertanen noch viel andere von 
einem strafbaren Leben werden abgeführet 
werden“. Indem Francke die Beobachtung 
und Kontrolle der Mitmenschen zur obers- 
ten Bürger- und Christenpflicht adelt, öff- 
net er nicht nur mit voller Absicht dem De- 
nunziantentum alle Tore. Er legt zugleich 
das Fundament einer Idee des Gemeinwe- 
sens, die für weit mehr als hundert Jahre 
in Deutschland tonangebend werden sollte, 
und die fleißig daran mitarbeitete, die Her- 
ausbildung einer bürgerlichen Gesellschaft 
zu torpedieren. Während sich im puritani- 
schen Arbeitsethos der Bürger der liberalen 
Ära in seiner doppelten Bestimmung und 
Einheit aus Bourgeois (der seine Eigeninte- 
ressen verfolgende Marktbürger) und Citoy- 
en (der sich dem Funktionieren des Ganzen 
verpflichtet fühlende Staatsbürger) bereits 
ankündigt, verweist der Franckesche Pie- 
tismus auf etwas anderes. Indem er den Ei- 
gennutz als Motiv menschlichen Handelns 
ablehnt und stattdessen die Ausrichtung 
des Einzelnen an den Interessen des Staa- 
tes propagiert, bestimmt er nicht nur ein- 
seitig den Bürger als Citoyen und schneidet 
damit jegliches Potential zur Entstehung ei- 
ner liberal verfassten Gesellschaft ab. Fran- 
cke legt mit der Verteufelung rein privater 
Interessen zugleich einen Grundstein für 
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die deutsche Volksgemeinschaft. Es ist das 
Credo „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“, 
das eine seiner Wurzeln im preußischen Pi- 
etismus hat, und das sich die NSDAP rund 
200 Jahre nach Franckes Tod in ihr Pro- 
gramm schrieb. Dort heißt es unter Punkt 
10, in bester Franckescher Tradition: „Erste 
Pflicht jedes Staatsbürgers muss sein, geis- 
tig oder körperlich zu schaffen. Die Tätig- 
keit des einzelnen darf nicht gegen die In- 
teressen der Allgemeinheit verstoßen, son- 
dern muss im Rahmen des Gesamten und 
zum Nutzen aller erfolgen.“ Den Vorschein 
auf die deutsche Zwangsgemeinschaft ver- 
bildlichte in den 1820er Jahren der preußi- 
sche Hofbildhauer Christian Daniel Rauch. 
Sein Franckedenkmal im Lindenhof der 
Stiftungen zeigt nicht einfach nur Francke 
und zwei seiner Schüler, die dankbar für 
die empfangenen Wohltaten zu ihm aufbli- 
cken. Es zeigt vielmehr den Stifter als gott- 
gleichen Übervater, der, schützend und 
drohend zugleich, seine Hände über einen 
kleinen Knaben und ein kleines Mädchen 
legt. Die beiden Zöglinge, bronzegeworde- 
ne Sinnbilder der gehorsamen Untertanen, 
schauen devot zu ihm auf. Ihre Gesichter 
sind bar jeglichen Eigensinns und kündi- 
gen von der freiwilligen und restlosen Un- 
terordnung ins große Ganze des Staates, 
der sich, verkörpert durch die Franckefigur, 
auf Gottes Seite wähnt und für die Mensch- 
heit nur geistiges und körperliches Elend 
und letztlich den Tod bereithält. 


Francke und der Fall Wolff 

Es war Franckes größter Widersacher, der 
sich für das Leben und gegen das geisti- 
ge und körperliche Elend des Pietismus 
aussprach, indem er das Streben nach ir- 
discher Vervollkommnung und Glückse- 
ligkeit zum obersten Gebot seiner Philoso- 
phie erhob. Christian Wolff (1679-1754), seit 
1706 Professor für Mathematik und Philo- 
sophie an der hallischen Friedrichsuniver- 
sität, hatte den Zorn der Pietisten auf sich 
gezogen, weil er mit seiner theologischen 
Philosophie — die maßgeblich der europä- 
ischen Aufklärung den Boden bereitete - 
begonnen hatte, an Gottes Thron zu rütteln. 
Indem Wolff Gott als absolute Vernunft be- 
schrieb, Verstand und Vernunft als göttli- 
che Eigenschaften begriff und den mensch- 
lichen Intellekt lediglich graduell vom voll- 
kommenen Intellekt Gottes unterschied, 
hatte er dem „tätigen Christentum“ Fran- 
ckes und seiner frömmelnden Ethik den 
Kampf angesagt. Es waren vor allem die 
Ansichten des Frühaufklärers über Sinn- 
lichkeit und Lust, die die hallischen Pietis- 
ten zur Weißglut trieben. Wolff hatte 1721 in 
seiner Schrift „Vernünftige Gedanken von 
dem gesellschaftlichen Leben der Men- 
schen und insonderheit dem gemeinen We- 
sen zu Beförderung der Glückseligkeit des 
menschlichen Geschlechts“ offen Partei 
für Lust und Sinnlichkeit ergriffen. Er war 
der Ansicht, „dass alle Lust unschuldig ist 
und ohne Bedenken kann genossen wer- 
den, woferne man verhüten kann, dass sie 
nichts Missbräuchliches nach sich ziehet“. 
Vernünftig angewandt solle „die Lust der 
Sinnen so gebrauchet“ werden, dass „sie 
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mit zur Glückseligkeit des Menschen ge- 
rechnet werden“ könne. Dementsprechend 
bestimmte Wolff dann auch als Aufgabe 
des Gemeinwesens, die „Glückseligkeit der 
Menschen“ zu befördern, alles zu „verhü- 
ten, was Missvergnügen erwecken kann“ 
und „für alle Bequemlichkeit“ zu sorgen. Er 
wollte die Gesellschaft so eingerichtet wis- 
sen, „dass man seine Sinne zu belustigen 
Gelegenheit findet“, und sprach sich daher 
für die Vermehrung des Luxus aus - für das 
Anlegen von schönen Parks und Spring- 
brunnen, für den Genuss von Theater- und 
Opernvorführungen, für elegante Kleider- 
mode, für duftende Parfums, für Essen und 
Trinken, das nicht nur der Sättigung dienen 
sollte usw. usf. 

Als Wolffs Lehren immer populärer wur- 
den und zahlreiche Studenten der Stiftun- 
gen begannen, mit diesen zu liebäugeln, 
setzte Francke alle Hebel in Bewegung, um 
den „entsetzlichen Verführungen, so in den 
hiesigen Anstalten mit Gewalt durch seine 
collegia eingedrungen“, Einhalt zu gebie- 
ten. Er entsandte pietistische Kundschaf- 
ter in Wolffs Vorlesungen, die Wort für Wort 
mitschreiben sollten, damit Francke „die 
realen Beweise von seinen gottlosen Leh- 
ren“ gegen ihn einsetzen konnte. Als Wolff 
im Jahr 1721, anlässlich der Übergabe des 
Rektoramtes an seinen Nachfolger, mit ei- 
ner Rede die Unabhängigkeit der Sitten- 
lehre von der Offenbahrung behauptete — 
Wolff hatte anhand chinesischer Schriften 
nachweisen wollen, dass auch Heiden die 
Erkenntnis von Gut und Böse teilen kön- 
nen -, fühlten die Pietisten ihre Stunde ge- 
kommen. Sie begannen, Wolff offen zu be- 
kämpfen und wollten seinen Einfluss aus 
der Universität zurückdrängen. Nachdem 
sie dies zwei Jahre lang erbittert versucht 
hatten, jedoch aufgrund der Wolffschen 
Popularität nicht recht zum Ziel gelangen 
konnten, griff Francke persönlich zur letz- 
ten Waffe. In einem Brief an Friedrich Wil- 
helm I. vom 16. Oktober 1723 bat er, Wolff 
wegen atheistischer Bestrebungen die phi- 
losophischen Vorlesungen zu untersagen. 
Am 8. November 1723 erließ der König eine 
Kabinettsorder, die weit über Franckes For- 
derung hinausreichte. Sie beinhaltete nicht 
nur den Verlust des Lehrstuhls für Christi- 
an Wolff, sondern auch den Befehl an ihn, 
die Stadt Halle und das Königreich binnen 
48 Stunden zu verlassen — sonst müsse er 
mit der Hinrichtung durch den Strang rech- 
nen. Am 12. November traf die Order in Hal- 
le ein. Wolff verließ noch in der gleichen 
Nacht die Stadt und brach ins kurhessische 
Marburg auf, für dessen Universität er be- 
reits eine Berufung in den Händen hielt. 
Francke frohlockte und sah mit der Reakti- 
on des Königs ein Gottesurteil gefällt, wes- 
halb er sich umgehend in einem Brief an 
seinen Herrn demütig für die Vertreibung 
des Verhassten bedankte: „Indessen vene- 
rieren wir nunmehro Ew. Königl. Maj. ernst- 
liche und sofort effektuierte Ordres mit al- 
leruntertän. Ehrfurcht und Devotion und 
erkennen des großen Gottes, der Euer Kö- 
nigl. Maj. Herz dahin gelenket, gerechtes 
Gerichte, sonderlich über Wolffen.“ 


Rettet die Hochstraße! 

Bei aller Liebäugelei mit dem autoritären 
Preußen, die in der Zone als seinem ehe- 
maligen Kernland nach wie vor anzutreffen 
ist, hat man mittlerweile gelernt, dass man 
nicht mehr besonders opportun ist, stram- 
men Stechschritt, Zucht bei der Kinderer- 
ziehung und devoten Untertanengeist zu 
propagieren. Auf der Tagesordnung steht 
vielmehr eine Verklärung des autoritären 
preußischen Staates, in die sich die Fran- 
ckebegeisterung nahtlos einfügt, und die 
im Preußentum ausschließlich humanis- 
tische und freiheitliche Potentiale erken- 
nen will. Es sollte daher auch nicht son- 
derlich verwundern, dass das Kapitel Wolff 
von den Francke-Liebhabern der Saale- 
stadt klein gehalten und besonders Fran- 
ckes Rolle bei der Vertreibung des Frühauf- 
klärers verschämt übergangen wird. Denn 
schließlich stört ein speichelleckender De- 
nunziant und antiaufklärerischer Vasall 
des Soldatenkönigs beim Versuch, sich 
selbigen als Wegbereiter einer vermeint- 
lich weltoffenen und humanistischen Stadt 
ins lokalpatriotische Geschichtsbewusst- 
sein einzuverleiben. In Pantenius’ Reise- 
führer ist dann auch nur davon die Rede, 
dass Wolff „von seinen Gegnern vertrieben“ 
wurde, ohne dass überhaupt ein Wort dar- 
auf verwendet wird, wer diese denn eigent- 
lich waren. Die Dauerausstellungen in den 
Franckeschen Stiftungen trauen sich zwar 
nicht, den Kampf zwischen Pietismus und 
Wolffianismus zu verbergen. Aber auch hier 
bleibt Franckes persönlicher Anteil uner- 
wähnt. Die Intrige wird verschwiegen und 
die Vertreibung als Eskalation eines Kon- 
fliktes dargestellt, der so etwas wie Verant- 
wortliche erst gar nicht kennen will: „Aus 


dem anfänglich guten Einvernehmen“, so 
eine Texttafel, „entwickelten sich aber bald 
heftige Auseinandersetzungen mit Francke, 
die ihren Höhepunkt mit der Vertreibung 

Wolffs aus Preußen im Jahre 1723 fanden.“ 
Da Kritik manchmal auch konstruktiv 
sein muss, und bei der Gestaltung der Zu- 
kunft gelegentlich einer Stadt ruhig einmal 
auch historischer Raum zurückgegeben 
werden kann, hier nun ein Vorschlag zum 
Schluss. Es wäre durchaus im Sinne einer 
kreativen Stadtentwicklung, die Francke- 
schen Stiftungen, jenes hallische Schand- 
mal schwarzer Pädagogik, bis auf die 
Grundmauern abzureißen. An ihrer Stel- 
le wäre ein großflächiger englischer Gar- 
ten anzulegen, der nicht nur ein Mahnmal 
für die gequälten Kinder der Anstalten be- 
herbergt, sondern auch ein längst überfäl- 
liges Christian-Wolff-Denkmal, der im öf- 
fentlichen Bewusstsein der Stadt nach wie 
vor unterrepräsentiert ist. Dieser Park hät- 
te darüber hinaus zwei unschlagbare Vor- 
teile ästhetischer Natur: Zum einen könnte 
man, von Süden kommend und ins Stadt- 
zentrum spazierend, endlich das seit Fran- 
ckes Zeiten unverändert hässliche Glaucha- 
viertel umgehen. Und zum anderen würden 
die Stiftungen den Blick auf die hallische 

Hochstraße endlich nicht mehr verstellen. 
KNUT GERMAR 
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ZU GAST BEI FREUNDEN 


Am 30. August fand im sachsen-anhaltischen Naumburg vor dem dortigen Landgericht 
die Verhandlung gegen Alexander Palloch statt. Der 20-jährige Neonazi hatte im April 
an einer Bushaltestelle in Laucha einen 17-jährigen Israeli zusammengeschlagen und als 
„Judenschwein“ beschimpft. Gerichtsreporterin Lea T. Rosgald war für die Redaktion der 


Bonjour Tristesse vor Ort. 


Der Vorfall bescherte Laucha, einem jener 
tristen Zonendörfer, in denen eine feindse- 
lige Stammeskultur jeden Kontakt mit den 
Eingeborenen zum Wagnis macht, inner- 
halb kürzester Zeit zum wiederholten Ma- 
le überregionale Aufmerksamkeit. Zuvor 
nämlich war bekannt geworden, dass der 
für die NPD im Stadtrat sitzende Schorn- 
steinfeger Lutz Battke — dessen Tätigkeit 
das sachsen-anhaltische Innenministerium 
erfolglos zu unterbinden versuchte - auch 
die F-Jugend des örtlichen Fußballclubs 
„BSC 99 Laucha“ trainierte. In eben jenem 
Verein spielte auch der Angeklagte, der 
sich vor Prozessbeginn einer größeren Zahl 
Journalisten gegenübersah: neben den in 
derartigen Prozessen in ihrem Berichter- 
stattungsgebiet erprobten Mitarbeitern von 
„Mitteldeutscher Zeitung“ und „Mitteldeut- 
schem Rundfunk“ auch eine Reporterin der 
„Zeit“ sowie ein Korrespondent der israeli- 
schen Tageszeitung „Haaretz“. 


Sichtbar nervös hatte der Angeklagte ei- 
nen größeren Tross an Unterstützern aufge- 
boten: Als Zeugen geladene Klassenkame- 
raden des Opfers, die mit dem Täter frater- 
nisierten, den um neun Uhr morgens gut- 
gelaunten Vater, der den Quell seiner Hei- 
terkeit teilte und einen Flachmann herum- 
reichte, die beiden NPD-Kreistagsabgeord- 
neten Rolf Dietrich aus Braunsbedra und 
Andreas Karl aus dem Burgenlandkreis so- 
wie den einschlägig bekannten Nazianwalt 
Thomas Jauch aus Weißenfels, welcher als 
Verteidiger fungierte. Die Vernehmung des 
Angeklagten, der kaum einen Satz fehler- 
frei artikulierte, brachte zwar ans Tages- 
licht, dass er bereits zweimal wegen Kör- 
perverletzung vorbestraft war. Versuche 
der Nebenklage, den ideologischen Hin- 
tergrund des Täters zu thematisieren — un- 
ter anderem mit der langjährigen Verwur- 
zelung des Angeklagten in der örtlichen 
Neonaziszene sowie auf dessen Handy ge- 
fundenen Hakenkreuzbildern -, wurden 


7 


von der generell am Prozess nur mäßig in- 
teressiert wirkenden Richterin unterbun- 
den und, da auch die Staatsanwältin vom 
Geschehen gelangweilt schien, durfte Pal- 
loch ohne viel kritisches Nachfragen seine 
Version des Tatablaufs schildern: Nach Fei- 
erabend hätte er sich innerhalb von zwei 
Stunden „zwischen sechs und acht Bier“ 
eingeholfen, sei anschließend zum lokalen 
In-Treffpunkt — der obligatorischen Bus- 
haltestelle - gegangen, hätte dort den seit 
kurzem im Ort lebenden ı17-jährigen Israe- 
li beim Drogen verkaufen erwischt und sei 
dann quasi in Notwehr gegen diese Vergif- 
tung des Volkskörpers tätig geworden, wo- 
bei er keineswegs „Judenschwein“ sondern 
das sehr populäre Wort „Drogenschwein“ 
gerufen habe. Diese hanebüchene Lüge 
brachte Palloch dann ein momentan noch 
laufendes Verfahren wegen Verleumdung 
ein. Als nächster Zeuge wurde Mario Trä- 
bert vor das Jugendschöffengericht zitiert. 
Der 28-Jährige berichtete, dass er an jenem 
Tag mit dem Auto an der Bushaltestelle vor- 
beifuhr, sofort die Ernsthaftigkeit der La- 
ge erkannte und das Opfer vor seinem Pei- 
niger rettete (das Land Sachsen-Anhalt be- 
lohnte ihn dafür mit einem Händedruck 
von Innenstaatssekretär Rüdiger Erben so- 
wie einem 50€-Gutschein für das Einkaufs- 
center „Schöne Aussicht“). Im Auto hät- 
te ihm der Israeli, noch unter Schock ste- 
hend, dann von der Beschimpfung als „Ju- 
denschwein“ erzählt. Träbert beharrte auch 
nach mehrfachem Nachhaken des Verteidi- 
gers Jauchs auf dieser Schilderung, sodass 
die Strategie des Nazianwalts, wonach erst 
die Eltern des Opfers diesem die antisemi- 
tische Beschimpfung eingeredet hätten, 
nicht aufging. So blieb Jauch nur, von der 
„angeblichen Beleidigung Judenschwein“ 
zu sprechen. Nach Protest des Anwalts der 
Nebenklage sowie eines klärenden Wortes 
der Richterin, dass „Judenschwein“ immer 
eine Beleidigung sei, räumte er süffisant 
ein, er habe „selbstverständlich“ gemeint, 
dass die Beleidigung „angeblich“ gefallen 
sei. Das sorgte — selbstverständlich — für 
Heiterkeit in der Naziecke. 

Als einzige Zeugin für das Wort „Drogen- 
schwein“ wurde die Cousine und - es ist 
ein kleines Dorf — vormalige Geliebte des 
Angeklagten aufgeboten, die mit dieser 
Story wundersamerweise erstmals weni- 
ge Tage vor Prozessbeginn aufwartete. Auf- 
grund ihrer sowie der Minderjährigkeit al- 
ler weiteren Zeugen wurde die Öffentlich- 
keit vom weiteren Prozessverlauf zunächst 
ausgeschlossen. 

In den Verhandlungspausen konn- 
te dann auf den Gerichtsfluren die geleb- 
te Dorfgemeinschaft beobachtet werden: 
Eltern minderjähriger Zeugen schwatzten 
mit den Eltern des Angeklagten, die bei- 
den Troglodyten der NPD pflegten vertrau- 
ten Umgang mit Alexander P. und Vertei- 
diger Jauch unterhielt den gesamten Hau- 
fen mit Anekdoten aus seiner Geschichte 
als Nazianwalt. Als die Zeugenvernehmung 
schließlich beendet war, konnte Jauch ei- 
ne neue in sein Repertoire aufnehmen: 
Staatsanwältin und Nebenklage hatten ge- 
fordert, dem Angeklagten Sozialstunden 
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in der Gedenkstätte Buchenwald aufzuer- 
legen. Diesem Ansinnen schloss sich der 
Nazianwalt mit mokanter Miene an, denn 
schließlich stünde Buchenwald als Sym- 
bol nicht nur für „deutsche Verfehlungen“, 
sondern auch dafür, was „fremde Mäch- 
te“ nach Kriegsende den Deutschen ange- 
tan hätten. Die Vorsitzende Richterin nick- 
te ab, zog sich mit ihren Schöffen zur Bera- 
tung zurück und verkündete kurze Zeit spä- 
ter das Urteil: Anscheinend hatten die wäh- 
rend der Verhandlung stumm im Zuschau- 
erbereich vollzogenen Gebete des mit ei- 
nem großen Amulett behangenen NPD- 
Esoterikers Andreas Karl ihren Weg zu Odin 
gefunden, denn mit acht Monaten Haft auf 
Bewährung sowie 360 Euro Strafe kam der 
einschlägig vorbestrafte Angeklagte recht 
günstig davon. In der Urteilsbegründung 
führte die Richterin aus, dass ihrer Ansicht 
nach beide Schimpfworte („Judenschwein“ 
und „Drogenschwein“) gefallen seien - auf 


diese recht originelle Deutungsvariante wä- 
re wohl kein weiterer Anwesender gekom- 
men. Dieses peinliche Herumlavieren ei- 
ner Richterin, die das Wort Jude im gesam- 
ten Prozess nur in Verbindung mit Schwein 
aussprechen wollte, ansonsten strikt da- 
rauf achtete, von „Angehörigen der jüdi- 
schen Religionsgemeinschaft“ und „Mit- 
bürgern jüdischen Glaubens“ zu reden, für 
welche „Judenschwein“ eine besonders 
ehrverletzende Äußerung sei, bildete den 
Schlusspunkt des Prozesses. Die Journalis- 
ten belagerten daraufhin die Bank des An- 
geklagten, was der Vater des Nazischlägers 
nutzte, sich vor der Presse als guter Erzie- 
her zu profilieren: „Der da“, deutete er auf 
seinen Sohn, werde von ihm heute noch 
„eine ordentliche Tracht Prügel“ erhalten. 
Treffender lassen sich die Verhältnisse und 
der Umgang der Menschen in Laucha kaum 
auf den Punkt bringen. 

LEA T. ROSGALD 


FEST DER VÖLKER 


Einmal im Jahr zieht es zehntausende Volksmusikfreunde aus der ganzen Republik in ein 
kleines thüringisches Städtchen. Das seit 1991 stattfindende „Tanz- und Folkfest Rudolstadt“ 
verzeichnete in diesem Jahr einen Besucherrekord von mehr als 70.000 Gästen. Mario Möller 
hat sich unters Folk gemischt und ging der Frage nach, was der Grund für die steigende 


Begeisterung für Veranstaltungen dieser Art ist. 


Der Wert ist schon ein übler Geselle. Nicht 
erst seitdem er seinen scheinbaren Wider- 
sacher, den Plan, im ewigen Wettlauf der 
Systeme täglicher Schufterei nach dem 
Muster von Hase und Igel - „ich bin schon 
da“ - auf dem Trip durch die Geschichte 
stets neutralisieren konnte, hat er diesen 
„fragwürdigen Planeten“ (Adorno) ganz 
nach seinem Belieben im Griff. Den Men- 
schen sitzt er beständig im Nacken und 
setzt dem Einen mehr, dem Anderen we- 
niger zu; er schickt Warenflut um Waren- 
flut und gibt ihnen zu verstehen, dass die 
gesellschaftliche Position des Einzelnen 
sich ausschließlich an der Realisierung sei- 
nes Tauschwertes als Arbeitskraft orien- 
tiert. Der rastlose Eifer des Werts, alles und 
jeden seinem Diktat zu unterwerfen, wird 
verstärkt durch die objektive Tendenz, wo- 
nach sich die Subjekte mit gesellschaftli- 
chen Verhältnissen identifizieren, die ob- 
jektiv betrachtet im schroffen Gegensatz 
zu den simpelsten Interessen ihrer Selbst- 
erhaltung stehen. Als Beifahrer der illus- 
tren Reisetruppe hat sich der Prozess der 
Zivilisation! dazugesellt. Ein wenig Gepäck 
hat er auch dabei: Aus den Fremdzwängen, 
die Folge der persönlichen Abhängigkeit 
von den Marotten der Herrscher in den vor- 
modernen bzw. vorkapitalistischen Gesell- 
schaften waren, sind Eigenzwänge gewor- 
den. Der einsetzende Bedeutungszuwachs 
von Markt und industrieller Produktion re- 
sultiert historisch nicht zuletzt auch da- 
raus, dass sich die Leute zur Regelung ih- 
res Affekt- und Trieblebens durch bestän- 
dige Selbstkontrolle maßregelten. Das Ar- 
rangement zunehmender funktionaler Ab- 
hängigkeit untereinander (Arbeitsteilung) 
und der immense Druck, den wirtschaft- 
liche Zwänge (Konkurrenz, Vertragsfrei- 


BONJOUR TRISTESSE 


heit, Verwertungszwang) ausübten, wurde 
durch das staatliche Gewaltmonopol — das 
befriedete Räume sicherte — geschützt. Zivi- 
lisationsprozess und die Überwindung der 
traditionellen Ständegesellschaften hat- 
ten die kapitalistische Gesellschaft zum Re- 
sultat, die sich in ihrer bürgerlichen Phase 
noch offensiv auf das Glücksversprechen 
bezog, das dem Einzelnen ein gutes Le- 
ben in Aussicht stellte, ohne dass er dafür 
Macht auszuüben habe. Der historische Ge- 
brauchswert des Kapitalismus besteht nach 
Marx gerade darin, die Menschen aus ihren 
„kleinen, halb barbarischen, halb zivilisier- 
ten Gemeinwesen“ zu befreien: Aus Ge- 
meinwesen, die die Menschen in Unmün- 
digkeit, Aberglaube sowie despotischer 
und persönlicher Abhängigkeit verküm- 
mern ließen; aus Zuständen, die den Men- 
schen „unter das Joch äußerer Umstände 
zwangen“, statt ihn „zum Beherrscher der 


“2 


Umstände zu erheben“. 


Teilzeitausstieg 

Doch so recht will sich das sorgenfreie Le- 
ben durch die „radikale Revolutionierung 
der sozialen Verhältnisse“ (Marx) nicht ein- 
stellen. Die Menschen leiden immer mehr 
an und in der Gesellschaft, die sie selbst 
bilden und schaffen sich Ersatz, um das 
versprochene, aber lediglich als Schein 
aufblitzende Glück zu erreichen und die 
zunehmende Affekt- und Lustlosigkeit zu 
kompensieren.” Viele der Möglichkeiten 
diesem Leiden zu begegnen sind dabei ori- 
ginäre Resultate des Prozesses der Zivili- 
sation — etwa der Genuss von Kunstwer- 
ken, Erkenntnisgewinn mittels der Wissen- 
schaften, Bändigung der Naturgewalten, 
Regelung der sozialen Beziehungen derge- 
stalt, dass es zum Standard wird, nicht Je- 
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dem wahllos und ungestraft den Kopf ein- 
schlagen zu können. Dennoch hält sich 
hartnäckig der Glaube, man wäre glückli- 
cher, könnte man die Grenzen, welche die 
vermittelte Gesellschaft setzt, einfach über- 
winden und zu einem vorzivilisatorischen 
Zustand zurückkehren, der frei von Versa- 
gungen wäre. Als Projektionsfläche für ein 
derart angenommenes Paradies dient ins- 
besondere das Leben autochthoner Völker- 
schaften entlegener Landstriche, das für 
einen selbst unvorstellbar und unerreich- 
bar zugleich scheint, und das von Einfach- 
heit, Unmittelbarkeit, Bedürfnisarmut und 
scheinbarem Glück, kurz: durch die Abwe- 
senheit westlicher Zumutungen, gekenn- 
zeichnet sei. 

Nun gibt es Zeitgenossen, die sich noch 
etwas unentschlossen zeigen, der unge- 
liebten Gesellschaft vollends den Rücken 
zu kehren. Für diese Unglückseligen ha- 
ben die sich alternativ wähnenden Abtei- 
lungen der Kultur- und Freizeitindustrie 
Schnupperkurse zur Entspannung im An- 
gebot, damit jene in der harmonischen 
Gemeinschaft von Gleichgesinnten in die 
vermeintliche Unbekümmertheit und Ur- 
sprünglichkeit längst vergangener Epochen 
oder fremder Kulturen eintauchen kön- 
nen. Großer Beliebtheit erfreuen sich hier- 
bei die an jeder Ecke stattfindenden Mit- 
telalterspektakel. Den neuen, ökologisch 
versierten Staatsmittelstand zieht es dage- 
gen zum Karneval der Kulturen nach Ber- 
lin. Wem die Großstadt hingegen Teil des 
Leidensproblems ist, der fühlt sich beim 
„Tanz- und Folkfest“ im ostdeutsch-provin- 
ziellen „grünen Herzen Deutschlands“ bes- 
tens aufgehoben. Seit nunmehr 20 Jahren 
gibt sich die sogenannte Folk- und Welt- 
musikszene an jedem ersten Wochenende 
im Juli ein Stelldichein in Rudolstadt, ei- 
ner recht beschaulichen Stadt im Thürin- 
gischen mit etwas mehr als 20.000 Einwoh- 
nern. Jene Stadt, in der es der westdeutsche 
Pfarrer Reiner Andreas Neuschäfer recht 
schnell mit dem Volksempfinden zu tun be- 
kam, als er sich öffentlich gegen fremden- 
feindliche Übergriffe durch ganz norma- 
le Rudolstädter - die sich gegen seine aus 
Indien stammende Ehefrau und gegen sei- 
ne Kinder richteten - zur Wehr setzte und 
eine für das ostdeutsche Brachland nicht 
zu leugnende Tatsache beim Namen nann- 
te: Rassistische Beschimpfungen und Ge- 
walt gehen im Zweifelsfall nicht von einer 
Minderheit deutlich erkennbarer und or- 
ganisierter Nazis aus, sondern sind das Re- 
sultat eines allgemein ostdeutschen Kon- 
senses.* Das folkloristische Event stellt die 
Fortführung des in der DDR beliebten Tanz- 
festes dar, das im Abstand von zwei Jahren 
allerhand volkstümliche Tanz- und Musik- 
gruppen aus dem damaligen Ostblock auf 
die Bühnen der Stadt brachte. Nach dem 
Mauerfall erfuhr das Festival einige Neue- 
rungen: es fand nunmehr jährlich statt; die 
Festivalleitung rekrutierte sich aus Leip- 
ziger Kennern dessen, was als Folk- und 
Weltmusikszene gilt; es gab eine deutliche 
Verschiebung des Schwerpunktes von Folk- 
loretanzgruppen hin zu Liveacts aus besag- 
tem Spektrum und darüber hinaus. So ha- 


ben dann auch Bands den Weg nach Rudol- 
stadt gefunden, die nicht unbedingt dem 
puristischen Verständnis von Folk entspre- 
chen; so etwa recht banaler Rock von Gian- 
na Nannini oder elektronisch dominierte 
Musik bis hin zu Reggaegrößen wie Jimmy 
Cliff. Durch die Erweiterung des musikali- 
schen Spektrums hat sich die ehemals rela- 
tiv beschauliche Veranstaltung zum „größ- 
ten Folk-Roots-Weltmusik-Festival Deutsch- 
lands“ gemausert und zieht Zehntausen- 
de an - Tendenz steigend. Allein in diesem 
Jahr verzeichneten die Veranstalter einen 
Rekord von 71.700 Besuchern. 


Wiege der Menschheit 

Die zunächst harmlos daherkommende 
Veranstaltung hat es in sich, wenn man das 
gebotene Programm nebst den Rahmenbe- 
dingungen und die damit im Zusammen- 
hang stehende Struktur der Besucher in 
den Fokus rückt. Ersteres lässt sich derge- 
stalt zusammenfassen, dass es bis auf we- 
nige Ausnahmen, die im Übrigen in den Be- 
sucherforen der Website auch als Folge der 
Kommerzialisierung seitens der Festival- 
leitung gelten, Bands zu hören und zu se- 
hen gibt, die in irgendeiner Weise das ver- 
körpern, was man als die Tradition des je- 
weiligen Herkunftslandes versteht und für 
unbedingt bewahrenswert hält. So konnte 
der Besucher in diesem Jahr beispielswei- 
se - neben Volksmusikbarden, die Lieder 
aus der deutschen Heimatschutzbewegung 
vortrugen - traditioneller indischer Geigen- 
und moldawischer Folklore lauschen, ei- 
nem Schweizer Alphornquartett beim Trö- 
ten zuhören und sich vom Beat „afro-kel- 
tischer Soundsysteme“ mitreißen lassen. 
Das ganze Programm glich einer Wesens- 
schau fremder Kulturen, denen größte Be- 
wunderung deshalb zuteil wird, weil sie 
sich offenbar eine gewisse Resistenzkraft 
gegen das, was man hier ganz grob als Mo- 
derne bezeichnen könnte, bewahrt haben 
und so deren Zumutungen trotzen: beste 
Voraussetzungen also, um als Projektions- 
fläche für die Zivilisationsmüdigkeit der 
anvisierten Klientel zu fungieren. So wur- 
de der diesjährige Länderschwerpunkt fol- 
gendermaßen angekündigt: „Archäolo- 
gen mögen Reste unserer Vorfahren woan- 
ders ausgraben - gefühlt steht die Wiege 
der Menschheit in Äthiopien. Kein anderes 
Land wirkt so archaisch, so tief verbunden 
mit einer uralten Tradition.“ 

Umrahmt wird das Ganze von einem Sze- 
nario, das einem über die ganze Stadt sich 
erstreckenden Ramschmarkt gleicht. Es 
hat den Anschein, als hätten sich alle Ins- 
trumentenbauer, Met-Verkäufer und Pali- 
tuchhersteller der Welt aufgemacht, um 
den Kaufrausch der kurzzeitig der Zivilisa- 
tion entflohenen Besucherströme, denen 
der obligatorische Alternativplunder ange- 
dreht werden soll, mit der Duftmischung 
aus Patschuli und vermodertem Keller zu 
stimulieren. Wer jetzt vermutet, man hät- 
te es bei den Besuchern durch die Bank 
mit anachronistischen Hippies, Punks und 
sonstigen Outlaws zu tun, der irrt gewaltig. 
Ganz auf der Höhe der Zeit trägt der Folkie 
das Jack-Wolfskin-Komplettprogramm mit 


sich herum, und zwar nicht nur in Form 
der allseits bekannten Outdoorkleidungs- 
Uniformierung, sondern drapiert mit aller- 
hand Beiwerk, bei dessen genauerer Be- 
trachtung sich unweigerlich folgende Fra- 
ge stellt. Sind die Leute, angesichts mitge- 
brachter 8o-Liter-Rucksäcke, Karabiner- 
haken und Gaskocher, eigentlich zum Mu- 
sikhören gekommen oder wo mag sich der 
Schnee bedeckte Viertausender versteckt 
haben, der nach dem Meditieren zu „ar- 
chaischer Kultur“ noch erklommen werden 
soll? Da die Ausläufer des Thüringer Wal- 
des relativ überschaubar sind, wird die mit- 
tels Outfit signalisierte Flucht- und Leis- 
tungsbereitschaft zum Geocaching-Wettbe- 
werb: Wer zuerst die zahlreichen, über die 
gesamte Stadt verteilten Festivalbühnen er- 
reicht, hat gewonnen. Kurzum: der ideelle 
Gesamt-Folkie kommt aus dem gut situier- 
ten Mittelstand, ist voll ökologisch und fin- 
det archaische Kulturen „total interessant“. 
Ihm ist alles diskutabel und tolerabel. In 
aggressiver Freundlichkeit formuliert er 
Sätze, die mit „Eigentlich...“ beginnen 
und niemals zu enden scheinen. Mit ande- 
ren Worten: Es handelt sich um jene Sorte 
Gutmensch, der in den Prenzlauer Bergen 
der Republik sein Unwesen treibt oder bei- 
spielsweise in Berlin Friedrichshain-Kreuz- 
berg dem Israel-Hasser Christian Ströbele 
Traumwahlergebnisse ermöglicht. 


Heimliche Hassliebe 

Allerdings sorgen die Besucherströme nicht 
nur für Wohlgefallen in der Stadt. Während 
sich vor allem die ansonsten trostlose Gas- 
tronomie über Umsätze freut, die wohl de- 
nen des restlichen Jahres zusammen ent- 
sprechen und Studenten die Chance nut- 
zen, ihre Überlebens- oder Urlaubskasse 
aufzubessern, wähnen sich die autochtho- 
nen Rudolstädter als Opfer einer Invasion 
und bezeichnen die Gäste sehr liebevoll als 
„Asoziale“. Dass die Zusammensetzung der 
Besucher in ihrer Mehrheit schon längst 
nicht mehr der der frühen 1990er Jahre ent- 
spricht, als jeder Zweite Punk oder Hippie 
war, spielt für die gewöhnlichen Jammer- 
ossis, in Gestalt nostalgischer Freunde des 
Volkstanzes und Beschützer der heimatli- 
chen Scholle vor Fremden, keine Rolle. Auf 
den ersten Blick mag es so aussehen, als 
gäbe es einen eklatanten Widerspruch zwi- 
schen den Einheimischen einerseits, die 
das Multikulti-Treiben mehr als nur skep- 
tisch aus gesicherter Entfernung betrach- 
ten oder gleich ihrer Stadt für vier Tage 
im Jahr freiwillig den Rücken kehren, und 
andererseits den Besuchern des Festivals. 
Oberflächlich betrachtet möchte man dann 
den Rudolstädter Zonis soviel „Fremde(s)“ 
wie nur irgend möglich an den Hals wün- 
schen. Schaut man etwas genauer hin, so 
wird allerdings deutlich, dass sich beken- 
nende Ossis und die Jack-Wolfskin-Frakti- 
on so sehr gar nicht unterscheiden. Wäh- 
rend die ostdeutschen Heimatschützer ihre 
Scholle vor Fremden und Nichtdeutschen 
rein halten wollen, stellt sich bei den Be- 
suchern die Sache etwas anders dar - je- 
doch mit demselben Resultat. Letztere spie- 
len nämlich die multikulturelle Karte in pa- 
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ternalistischer Absicht: Die bewunderten 
fremden Kulturen sollen vor dem zerset- 
zenden Einfluss westlicher Zivilisation be- 
schützt werden, um als Projektionsfläche 
für regressive Zivilisationskritiker zu fun- 
gieren. Beide Gruppen eint, dass sie den 
Schutz bedrohter Volksgruppen und Kul- 
turen im Blick haben. Mit dem einen Un- 
terschied: Die Rudolstädter formieren sich 
das ganze Jahr über als Kollektiv, um sich 
Individualität, Verwestlichung und die da- 
mit halluzinierte soziale Kälte vom Hals zu 
halten. Das Öko- und Kulturkartell dagegen 
tritt bislang nur als temporäre Zusammen- 
rottung in Erscheinung, um für das ein oder 
andere Wochenende ihr Unbehagen in der 
Zivilisation zu artikulieren. 

MARIO MÖLLER 


Anmerkungen: 


1 Vgl. Norbert Elias: Über den Prozess der Zivilisati- 
on, Frankfurt a.M. 1982. 

2 Vgl. Karl Marx: Die britische Herrschaft in Indien, 
in: Karl Marx, Friedrich Engels, Ausgewählte Wer- 
ke, Bd. 2, Berlin (Ost) 1972, S. 435-442. 

3 Vgl. Sigmund Freud: Das Unbehagen in der Kultur, 
in: Abriss der Psychoanalyse, Frankfurt a.M., Ham- 
burg o.)., S. 63-129. 

4 Einen groben Überblick zu den Erlebnissen der 
Familie in Rudolstadt ist nachzulesen unter: ht- 
tp://www.welt.de/politik/article1899146/Ganz_Ost- 
deutschland_ist No_Go_Area.html. Vgl. auch Karl 
Nele: Aus der Tiefe von Rudolstadt, in Bahamas 55 
(2008). 

5 Siehe die Selbstdarstellung unter: http://www.tff- 
rudolstadt.de. 


„CONNE ISLAND“ 
GOES „ZORO“? 


Ende Oktober beschloss das Plenum des 
Leipziger „Conne Island“, dass keine Veran- 
staltungen mit dem „Bahamas“-Redakteur 
Justus Wertmüller im Haus stattfinden dür- 
fen. Da es die Betreiber des „Conne Island“ 
aufgrund allgemeiner Überarbeitung nicht 
so schnell schafften, eine Erklärung dazu zu 
verfassen, griff ihnen die hallische AG „No 
Tears for Krauts“ in alter Verbundenheit un- 
ter die Arme und erklärte in einem Flug- 
blatt, was es mit dem Verbot auf sich hat. 
Hatte das linke Leipzig kurz zuvor noch ge- 
unkt, dass Interventionen aus Halle in der 
Heldenstadt ohnehin nicht ernst genom- 
men würden, war die allgemeine Empörung 
über das Flugblatt letztendlich größer als 
über das Veranstaltungsverbot des „Conne 
Island“. Angesichts des Textes der AG „No 
Tears for Krauts“ sah sich nicht nur das Ple- 
num des „Conne Island“ genötigt, die Vor- 
aussagen des Flugblattes zu bestätigen: Als 
Begründung des Verbots musste letztendlich 
tatsächlich Wertmüllers „Diskussionsver- 
halten“ herhalten. Auch die diversen Frak- 
tionen der Leipziger Linken rückten wie- 
der zusammen. Dabei hatte zwar jeder et- 
was anderes auszusetzen: Die einen fanden 
es „taktisch unklug“ oder „zu polemisch“, 
die anderen „abgehoben“, „arrogant“ oder 
- selbstverständlich - „sexistisch“. Den ei- 
nen kam die FDP-Jugend zu schlecht weg, 
den anderen der „Antifaschistische Frauen- 
Block“, und wieder andere sahen das „Zoro“ 
zu schlecht behandelt. Einigkeit bestand al- 
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lerdings darin, dass das Flugblatt unerhört sei. Selbst die Redaktion des „Conne-Island-News- 
flyers“ („Ceeleh“) beschloss, den Text nicht im aktuellen Heft abzudrucken. Der Grund: Po- 
lemik, die der Linke bekanntlich wie jeder gute Deutsche scheut wie der Teufel das Weihwas- 
ser. Dieser vorauseilende Gehorsam nutzte der Redaktion allerdings wenig. Ende November 
wurde ihr vom Plenum des „Conne Island“ verboten, einen anderen Debattenbeitrag abzudru- 
cken, den sie vermutlich für weniger polemisch gehalten hatte. Die Bonjour Tristesse will ih- 
rem Publikum hingegen nicht vorenthalten, was die Leser des „Ceeleh“ nicht lesen dürfen. 


Die Straight-Edge-Hardcoreband „Youth of 
Today“, die in den 1980er Jahren mit dem 
„Kraft-durch-Freude“-Slogan „Physically 
strong, morally straight“ für sich warb; die 
Cock’n’Proll-Band „K.I.Z.“ („Baby, ich ficke 
in dein Arschloch / Bis mein Herz in dei- 
nem Darm pocht“); ein früherer Häuptling 
des Neonazinetzwerkes „Blood and Hon- 
our“ Sachsen-Anhalt; der FDP-Nachwuchs 
mit Antifa-Vergangenheit, der Gerhard 
Scheit in einer der letzten „Ceeleh“-Aus- 
gaben freundlicherweise Nachhilfestun- 
den in Sachen Methoden der Politikwissen- 
schaft anbot - sie alle sind mehr oder weni- 
ger gern gesehene Gäste des Leipziger Sze- 
nelokals „Conne Island“. Wenn das örtliche 
„Bündnis gegen Antisemitismus“ hingegen 
eine Veranstaltung mit Justus Wertmüller, 
dem Redakteur der israelsolidarischen und 
islamkritischen Zeitschrift „Bahamas“, or- 
ganisieren will, tritt nicht nur ein „Antifa- 
schistischer Frauen-Block Leipzig“ (AFBL) 
auf den Plan und spielt Großzensor. Son- 
dern die Teilnehmer des „Conne-Island“- 
Plenums heißen diese Reviermarkierung 
auch noch gut: Sie benehmen sich wie die 
Blockflöten, die Blockparteien der unterge- 
gangenen DDR, und nicken das Veto des fe- 
ministischen Heimatschutzkommandos ab. 

Doch warum darf Justus Wertmüller nicht 
im „Conne Island“ sprechen, während die 
strunzreaktionären Hare-Krishna-Predig- 
ten der „Youth of Today“, die Achtklässler- 
phantasien von „K.l.Z.“ oder die Konzert- 
besuche des früheren Herausgebers der 
„Blood-and-Honour“-Zeitschrift „The New 
Dawn“ keine antifaschistischen Frauen, die 
sich in Blöcken organisieren, um besser in 
Reihe und Glied denken zu können, ernst- 
haft hinter dem Ofen hervorlocken kön- 
nen? Ganz einfach: Der frühere Freund von 
Blut und Ehre ist in erster Linie eine lächer- 
liche Gestalt. Das Faible der „Youth of To- 
day“ für gelbe Umhänge, Holzkettchen und 
Räucherstäbchen löst beim Publikum bes- 
tenfalls Befremden aus. „K.I.Z.“ rhabar- 
bern ganz postmodern von „ironischen Bre- 
chungen“ in ihren Texten. Und die neues- 
te Anhängerschaft von Adam Smith und 
Rainer Brüderle wird sich bei der erstbes- 
ten Gelegenheit, die sich freilich nicht so 
bald bieten wird - immerhin ist der Bedarf 
an Klugscheißern mit Habermas-Schrein 
selbst an den Universitäten über Jahre hi- 
naus gedeckt -, in Richtung akademischer 
Betrieb verabschieden. Kurz: Sie alle zeigen, 
mal freiwillig, mal ungewollt, dass sie nicht 
ernst zu nehmen sind. Anders Wertmüller, 
der für all das steht, was man an der „Ba- 
hamas“ nicht mag. Während die Vor- und 
Nachdenker, die sich das „Conne Island“ in 
den letzten Jahren hielt, stets weniger als 
Kritiker denn als Soziologie-Tutoren auftra- 
ten; während ihnen der Inhalt wenig, die 
Diskussionskultur alles war; während sie 
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stets signalisierten, dass sie letztlich doch 
zu jener „One Family“ („Youth of Today“) 
gehören, die sich jetzt, nachdem man ihr 
genügend Sauereien hat durchgehen las- 
sen, gegen ihre früheren Hofnarren rich- 
tet: während die Leipziger Haus- und Hof- 
schreiber die Füße also viel zu oft stillhiel- 
ten, hat die „Bahamas“ immer wieder poin- 
tiert ausgesprochen, was grundsätzlich al- 
le ahnen, um des lieben Szenefriedens wil- 
len aber verschweigen. Denn selbstver- 
ständlich weiß jeder, dass das Gender-Ge- 
rede der Frauenblöcke nicht dem Zweck 
dient, gegen die tatsächliche Benachtei- 
ligung von Frauen in vielen Bereichen an- 
zugehen. Es soll seinen Lautsprecherinnen 
vielmehr den Eintritt in die einschlägigen 
kulturwissenschaftlichen Institute erleich- 
tern. (Wer dieses Ziel erreicht hat, kommt 
dementsprechend traditionellerweise nicht 
mehr zu den Treffen des AFBL.) Selbstver- 
ständlich wissen alle, dass die Rede von 
der „Definitionsmacht der Frau“ nicht dem 
Zweck dient, vergewaltigten Frauen zu hel- 
fen, sondern die Sau durchs linke Dorf zu 
treiben. Und selbstverständlich ist allen be- 
kannt, dass die Fürsorglinge der Antirassis- 
ten, wenn sie sich denn zum Bart des Pro- 
pheten bekennen, für Juden ebenso be- 
drohlich sind wie die braunen Jungs von 
der Platte. 

Wer diese Basisbanalitäten ausspricht, 
verrät letztendlich, worauf die linke 
Zwangsgemeinschaft basiert: einer Mi- 
schung aus Drohgebärden, der Angst, et- 
was falsch zu machen, Konformismus und 
dem verzweifelten Verlangen, zumindest ir- 
gendwo mitmachen zu dürfen. Die „Baha- 
mas“ hat, mit anderen Worten, den Fehler 
begangen, ein offenes Geheimnis öffentlich 
zu verraten. Je freimütiger über den Kitt der 
linken Szene geplaudert wird, umso empör- 
ter reagieren die antisexistischen Lordsie- 
gelwahrer auf den Verrat - und umso ver- 
bissener muss das insgeheime Wissen über 
den eigenen Verein an den Verrätern exor- 
ziert werden. Der Hass, der der „Bahamas“, 
Wertmüller und „den Antideutschen“ im- 
mer wieder entgegenschlägt, obwohl sie 
x-mal totgesagt, für bedeutungslos erklärt 
oder in die Krise geschrieben wurden, ist 


der Hass auf den Verräter, dem stets grö- 
ßere Feindschaft entgegenschlägt, als dem 
tatsächlichen oder eingebildeten politi- 
schen Gegner. Auch hier dürfte letztendlich 
einer der Gründe dafür zu suchen sein, wa- 
rum die antifaschistischen Frauen-Block- 
wärterinnen zukünftige liberaldemokrati- 
sche Funktionsträger ungeschoren gewäh- 
ren lassen; hier dürfte einer der Gründe da- 
für zu suchen sein, warum sie in der Cau- 
sa Wertmüller über ein enorm langes Ge- 
dächtnis verfügen, während sie sich an die 
Pogromaufrufe des früheren Vorzeigefreun- 
des von Blut und Ehre kaum noch erinnern 
können. 

Da die „Bahamas“ oder Wertmüller öf- 
fentlich allerdings nur schlecht als Verräter 
beschimpft werden können - sonst müss- 
te man zugestehen, dass sie recht haben -, 
wurden in den Diskussionen, die das „Con- 
ne-Island“-Plenum nach dem Antrag des 
„Bündnisses gegen Antisemitismus“ führ- 
te, die beiden linken Standardvorwürfe be- 
müht: Rassismus! Sexismus! Diese Vorwür- 
fe können zwar nicht belegt werden: Die 
linken Antirassisten haben weder einen Be- 
griff von Rassismus, noch waren die Zen- 
sursulas des AFBL in der Lage, in Sachen 
Frauenfeindschaft mit mehr als Gerüchten, 
Zitatfetzen und der eigenen Lese-Recht- 
schreib-Schwäche aufzuwarten. Auf Bele- 
ge kommt es aber auch gar nicht an. Ras- 
sismus und Sexismus sind den linken Sit- 
tenwächtern keine Kategorien, sondern 
Sprechblasen, die sich selbst genügen. Al- 
lein der Vorwurf rechtfertigt das Losschla- 
gen: Wer zuerst Rassist sagt, hat gewonnen. 

Einige Mitglieder des „Conne-Island“- 
Plenums scheinen sich jedoch zumindest 
ein gewisses Maß an Restvernunft bewahrt 
zu haben. Denn auch wenn der Rassismus- 
und Sexismus-Vorwurf an Wertmüiller letzt- 
endlich den Ausschlag für seine Ausla- 
dung gegeben haben dürfte, werden die Be- 
griffe „Rassismus“ und „Sexismus“ wohl 
nicht in der Kommandoerklärung auftau- 
chen, mit der das „Conne Island“ seine Ent- 
scheidung vielleicht irgendwann einmal 
begründen wird. Erstens dürfte die Argu- 
mentation der szeneinternen Frauenbeauf- 
tragten selbst für linke Verhältnisse zu ha- 
nebüchen gewesen sein: Niemand - nicht 
mal der AFBL - kann sich mit ihr an die Öf- 
fentlichkeit wagen, ohne sich vor dem ei- 
genen Stammpublikum lächerlich zu ma- 
chen. Zweitens hat man inzwischen mög- 
licherweise auch im „Conne Island“ ge- 
hört, dass es Leute gibt, die dem bürgerli- 
chen Gesetzbuch bei Beleidigungen und 
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The Mavi Marmara Warriors 
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5 EUR (Briefmarken): Bahamas, Postfach 620628, 10796 Berlin 
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Verleumdungen mehr abgewinnen können 
als der linken Nibelungentreue. Anna und 
Arthur halten glücklicherweise nicht mehr 
immer nur den Mund, wenn ihnen die Sze- 
ne auf’s Maul geben will. Statt den antiras- 
sistischen Bauchschmerzen feministischer 
Hausbuchführerinnen Ausdruck zu verlei- 
hen, wird sich das „Conne Island“ einer- 
seits wohl auf ein ominöses Konsensprin- 
zip berufen, mit dem Entscheidungen über 
Veranstaltungen im Haus getroffen werden 
müssen: auf ein Produkt des Stalinismus 
also, wo Beschlüsse stets einstimmig ge- 
fällt zu werden hatten, —- und das auch in 
späterer Zeit nie dem Schutz einer Minder- 
heit diente, sondern immer nur die Tyran- 
nei einer kleinen Clique aufrechtzuerhal- 


ten half. Andererseits wird man sich wohl 
über Wertmüllers Diskussionsstil beschwe- 
ren, der anscheinend nicht den Ansprü- 
chen genügt, die das „Conne-Island“-Pub- 
likum von den Publikumsbeschimpfungen 
„Poison Ideas“, den Bollo-Sprüchen der 
Proll-Hardcore-Band „Discipline“ oder der 
Bühnenkonversation von „K.l.Z.“ („Kniet 
nieder, ihr Fotzen!“) gewöhnt ist. Mit die- 
ser Mischung aus Konformismus, Bigot- 
terie und Peinlichkeit entwickelt sich das 
„Conne Island“ letztlich zu einem stinknor- 
malen autonomen Juzi: zu einem „Zoro“ in 
groß, einem Bauwagenplatz mit Dach oder 
einer „Interim“ in Kneipenform. 

AG „No TEARS FOR KRAUTS“ HALLE 


DIE REIHEN FEST GESCHLOSSEN 


Knut Germar geht der Frage nach, was die ostdeutschen Freunde und Feinde des Thilo 


Sarrazin gemeinsam haben. 


Der „Mitteldeutsche Rundfunk“ (MDR) 
ist unbestritten der Ostdeutschen liebs- 
te Ööffentlich-rechtliche Sendeanstalt. Der 
Grund dafür liegt nahe. Egal, ob sie sich 
mit dem TV-Geschichtsmagazin „Barbaros- 
sa“ vom „Schicksalsjahr 89“ bewegen las- 
sen und dem „Wortschatz DDR“ hinterher 
trauern, ob sie sich mit „Kripo-Live“ über 
Kleinkriminelle echauffieren und danach 
die örtlichen Polizeileitungen lahmlegen, 
oder ob sie sich von Peter Escher väterlich 
ermahnen lassen, vielleicht doch einmal 
das Kleingedruckte in ihren Versicherungs- 
verträgen zu lesen - auf eines können sich 
die Überzeugungs-Ostler immer verlassen: 
Beim MDR sitzen noch Leute, die ihre Sor- 
gen und Nöte ernst nehmen und teilen. 
Aufgrund seiner Bürgernähe, der Kunst 
also, dem ostdeutschen Mob möglichst ge- 
nau aufs Maul zu schauen, wenn es um die 
Auswahl der Sendethemen und Beiträge 
geht, erfreut sich auch das Nachrichtenra- 
dio „MDR Info“ großer Beliebtheit. Ein be- 
sonders feines Gespür für das, was das Ziel- 
publikum bewegt, bewies Anfang Septem- 
ber Redakteur Michael Kaste in einem Kom- 
mentar. Vorausgegangen waren die poli- 
tischen Reaktionen auf Äußerungen des 
SPD-Politikers Thilo Sarrazin über Juden- 
und Basken-Gene, vererbte Intelligenz und 
ähnlichen Kokolores. Sarrazin, dem zum 
Zeitpunkt des Kommentars ein Rücktritt 
aus der SPD und dem Vorstand der Bundes- 
bank nahegelegt wurde, begann gerade die 
Tour zu seinem neu erschienenem Buch, 
und offensichtlich wusste Kaste, in wel- 
chem Teil der Republik der Run auf die La- 
dentische der Buchhandlungen am größten 
war. Mutig erhob er sich zum letzten Vertei- 
diger der Meinungsfreiheit und konstatier- 
te, so als stünde die Staatsanwaltschaft ge- 
rade vor den Türen der „Deutschen-Verlags- 
anstalt“, um Sarrazins Buch zu beschlag- 
nahmen: „Freiheit ist immer die Freiheit 
des Andersdenkenden, die Freiheit auch 
des Thilo Sarrazin. Sie ist, wieder einmal, 
auf der Strecke geblieben.“ Kaste würdig- 
te Sarrazin als Querdenker, der „den trägen 
Strom des politischen Mainstreams“ ver- 


lassen habe und deshalb durch die „Batail- 
lone der moralisch Rigorosen“ gejagt und 
von Vernichtung bedroht werde: „Sie al- 
lein entscheiden, was man sagen darf und 
was nicht. Sie sind gnadenlos, und ihr Ziel 
ist nicht nur, dass der Abweichler widerruft. 
Vielmehr soll er in seiner bürgerlichen Exis- 
tenz vernichtet werden. Er soll nie wieder 
auch nur Gehör finden.“ 

Was ein zum Zeitpunkt des Kommentars 
250.000 Mal verkauftes Buch mit der Ver- 
nichtung einer bürgerlichen Existenz und 
vor allem mit einem angeblichen Verbot 
der freien Meinungsäußerung zu tun hat, 
blieb Kaste seinen Zuhörern zwar schuldig. 
Jedoch ging es dem MDR-Redakteur auch 
nicht um Tatsachen, Stringenz oder gar 
Wahrheit. Der Kommentar hatte vielmehr 
die Aufgabe, einen Thread im Internetfo- 
rum der Sendeanstalt zu befeuern, der mit 
der scheinheiligen und augenzwinkernden 
Frage eröffnet wurde, ob Sarrazins „An- 
sichten vor dem Hintergrund der deutschen 
Geschichte vertretbar“ seien. Allein die Fra- 
ge gab den Diskutanten zu verstehen: Hier 
gibt es ein Forum, wo ihr sagen könnt, was 
ihr schon immer mal los werden wolltet, 
hier gibt es keine moralisch rigorosen Ba- 
taillone, die die Meinungsfreiheit zur Stre- 
cke bringen, hier ist Platz für politisch un- 
korrekte und mutige Querdenker. 

„Denniso235“ ging dann auch furchtlos 
voran und schimpfte auf „die ganze fei- 
ge Politikermannschaft“, der „der Schneid 
fehlt“, den „Mund aufzumachen und Prob- 
leme zu benennen“, und die deshalb „nei- 
disch“ auf Sarrazin „guckt“. Ihn ärgern die 
„Verbände der Türken“ und besonders „der 
Zentralrat der Juden, weil er wieder ein- 
mal empört spielen darf“. „Das sind Leu- 
te, die sich immer angegriffen fühlen. Das 
ist ihr Lebenskonzept. Immer wird es so 
sein, dass die Gruppe, die sie vertreten, die 
reinsten Unschuldslämmer sind.“ Ein Nut- 
zer mit dem Namen „Vertigo666“ stimm- 
te dann auch gleich mit ein und gab zu be- 
denken, dass Sarrazin nicht nur ausspre- 
che, „was 80% der DEUTSCHEN Bevölke- 
rung denken“, sondern auch, dass in der 


11 


Republik „fast täglich irgendwelche Mo- 
scheen und Synagogen eröffnet“ werden. 
„Man stelle sich mal vor, die Deutschen fan- 
gen an, in der Türkei oder in Israel über- 
all Kirchen zu errichten, was würden die 
wohl dazu sagen?“ Wer jetzt denkt, der lie- 
be Vertigo hätte was gegen Fremde, der irrt: 
„Ich bin bei weitem kein Ausländerfeind“, 
schreibt er, gibt aber zu bedenken, dass „in 
50 Jahren mehr Ausländer und ‚Deutsche’ 
mit Emigrationshintergrund bei uns leben 
als die DEUTSCHEN an sich“, die die „Ge- 
sellschaft [...] von unten heraus aushöhlen“ 
und zwar „ohne Krieg oder Terror“. Und 
„Pygolina“ gibt im schönsten Hundezüch- 
terjargon zu Protokoll: „Herr Thilo Sarra- 
zin hat vollkommen Recht! [...] Ich finde es 
weder rassenfeindlich noch rassistisch, er 
macht sich einfach nur Sorgen um den Be- 
stand des eigenen Volkes [...]!!! Ich werde 
mir das Buch kaufen...“ 

Doch im Forum des MDR meldeten sich 
nicht nur die ostdeutschen Sarrazinfreun- 
de zu Wort, auch seine vehementen Geg- 
ner beteiligten sich rege an der Diskussi- 
on. Für „Kerzenhalter“ jagt der Thilo nur 
dem schnöden Mammon hinterher und will 
„durch Provokation“ und „Wichtigtuerei“ le- 
diglich „sein Buch verkaufen“. Und über- 
haupt findet unsere Leuchte „die Diskussi- 
on geradezu affig!“ - denn: „Wenn die Ost- 
deutschen diskriminiert [...| und schief an- 
geschaut werden von den Westdeutschen, 
regt sich keiner auf???“ Ein weiterer Gegner 
schreibt unter dem Pseudonym „Purzel“ ge- 
gen das „Geschwafel und Aufhetzen durch 
Herrn Sarrazin“. Die ganze Diskussion rich- 
te sich gegen die Falschen, denn schließ- 
lich verdienen die „meisten Türken [...] ih- 
ren Lebensunterhalt“ und „zahlen Steuern 
(auch für die Hartzer!)“. Viel problemati- 
scher findet „Purzel“, dass „ganze Invasio- 
nen aus Litauen, Rumänien und was weiß 
ich woher das Land“ überschwemmen. Es 
sind die „‚Osteuropäer’, die mit kriminellen 
Absichten (Autoklau, Diebstahl, Einbrü- 
che, Tricks mit unechtem Schmuck...) seit 
Grenzeröffnung hier einfallen“. Sie würden 
sich „in Wohnungen einnisten, um Stüt- 
ze und andere Vergünstigungen für sich“ 
und ihre „verschwägerte Familie zu kassie- 
ren“ und hätten zudem auch noch „ande- 
re schädigende Eigenschaften“. Die beste- 
hen für „Purzel“ offensichtlich in den Ver- 
führungskünsten zu undeutschen, da ille- 
galen Handlungen, denn er konnte schon 
oft beobachten, „dass die Deutschen ih- 
ren Job schmeißen und sich den kriminel- 
len Truppen anschließen (Garteneinbruch, 
Autoklau und schlimmer)“. Was für Purzel 
schlimmer ist als Einbruch und Diebstahl 
schreibt er leider nicht. Wahrscheinlich hat 
es was mit Schmuck zu tun, denn die Tatsa- 
che, dass er sich beim letzten Weihnachts- 
einkauf statt der besonders günstigen Bril- 
lanten dann doch nur wertloses Glas andre- 
hen ließ, scheint noch immer sehr an ihm 
zu nagen. Im Gegensatz zum Schmuckex- 
perten steht für „Nosferata“ der Feind im 
eigenen Land. Niemand solle sich „über 
türkischen Pöbel“ aufregen, solange es 
noch „genug deutschen Pöbel gibt“. Wer 
das wohl ist? Na „Jugendliche mit NULL 
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Bock auf Arbeit“ zum Beispiel oder „die 
deutschen ‚Assis’“, die trotz Lernunwillig- 
keit „weiterhin Stütze vom Staat“ bekom- 
men und denen „links und rechts eine rein- 
zuhauen“ wäre, „arbeitsscheu“ und „duss- 
lig“, wie sie nun mal sind. 

Bei aller vermeintlicher Feindschaft, die 
die ostdeutschen Nosferatas, Purzels und 
Kerzenleuchter auf der einen und die der 
Dennisse, Vertigos und Pygolinas auf der 
anderen Seite zueinander zu haben glau- 
ben: Im Osten weisen die Gegner und An- 
hänger Thilo Sarrazins vor allem daraufhin, 


dass die Reihen gegen vermeintliche Ge- 
meinschaftsschädlinge fester geschlossen 
sind denn je. Nur bei der genauen Feindbe- 
stimmung gibt es offensichtlich noch Dis- 
kussionsbedarf. Aber vielleicht hilft bald 
ein neuer Thread im Forum des ostdeut- 
schen Heimatsenders, um endgültig die 
Frage zu klären, wem es denn im erträum- 
ten Volksstaat zuerst an den Kragen gehen 
soll - den Türken, den Juden, den Osteuro- 
päern, oder vielleicht doch den Besserwes- 
sis und Hartz-IV-Empfängern? 

KNUT GERMAR 


„SIT DOWN AND SHUT UP!“ 


Während in der ersten Etage des linken Hausprojektes „Ludwigstraße 37“ über die nächste 
antirassistische Aktion gesprochen oder über die Frage, was Antifaschismus denn eigentlich 
sei, diskutiert wird, meditiert seit dem Frühjahr diesen Jahres im Keller des Hauses eine 
Gruppe von Zen-Buddhisten vor sich hin. Tracy Schäfer hat sich zu ihnen hinunter getraut und 


Erfahrungen gesammelt. 


Der 15 Quadratmeter große Raum ist mit 
Bastmatten ausgelegt, nur am Eingangs- 
bereich ist noch das braune Linoleum zu 
sehen. Auf dieses kleine Rechteck tritt der 
schwarze Kuttenträger, als er den Raum 
betritt. Ich mache es ihm nach und stelle 
mich neben ihn. „Nachdem man den Raum 
betreten hat, verbeugt man sich vor dem 
Altar, die Hände so“, sagt der Kuttenträger, 
presst die flachen Hände vor der Brust an- 
einander und neigt sich nach unten. „Vor 
dem Altar?“, frage ich und schaue zum 
kleinen schwarzen Tisch, der in der Mitte 
oder, wie ein Feng-Shui-Berater sagen wür- 
de: im Zentrum des Raumes steht. Auf ihm 
sind zwei Vasen mit Feldblumen, zwei Ker- 
zen, ein Räucherstäbchenhalter und eine 
hölzerne Buddhafigur postiert. „Das ist ei- 
gentlich kein Altar“, der Kuttenträger be- 
richtigt sich schnell, „wir beten auch nicht 
zu ihm“, und deutet auf die Buddha-Figur. 
„Wir zeigen mit dem Verbeugen unseren Re- 
spekt vor dem Zazen.“ Zazen — das Meditie- 
ren im Zen-Buddhismus, in dessen Geheim- 
nisse der Kuttenträger mich einführt. 

Seit dem Frühjahr trifft sich der Ver- 
ein „Zen Dojo Halle“ in der „Ludwigstraße 
37“ (auch VL genannt), einem linken hal- 
lischen Hausprojekt, und seine Mitglieder 
meditieren im Keller des Hauses, das für 
jeden religiösen Obskurantismus offen zu 
sein scheint. Um sich noch mehr ins VL zu 
integrieren, hängten die Zen-Fans vor weni- 
gen Monaten im Eingangsbereich des Hau- 
ses ein Plakat auf, auf dem eine Punkerin, 
die einen Drachen reitet, zu sehen ist. Der 
Plakatspruch: „Sit down and shut up. Zen 
im VL.“ Was der Zen-Buddhismus ist und, 
vor allem, nicht ist, auf diese Frage findet 
man bei den Zen-Jüngern ausschweifend 
nichtssagende Antworten: Er sei keine Re- 
ligion, keine Philosophie, kein Wertesys- 
tem. Er sei, wie auf Webseiten von Zen-An- 
hängern zu lesen ist, der „Zugang“ zu alle- 
dem, „das innerste Wesen jeder Religion“. 
Wer meditiert, der kann die Wahrheit erfah- 
ren. Doch zuvor muss sich der wahrheits- 
liebende Trottel, der sich auf den Zen-Bud- 
dhismus einlässt, vor allem verabschieden: 
von der Realität, von „jeglicher Knecht- 
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schaft der Gedankenformen, Visionen etc.“, 
von der Logik, der Vernunft, kurzum: vom 
„abendländisch-europäischen Denken“. 
Doch wie schafft man das? 

Der Kuttenträger spielt die Prozedur des 
Zazen mit mir durch, eine Trockenübung, 
die im weiteren Verlauf des Abends noch 
zur richtigen Anwendung kommen soll. Die 
Bastmatten, vor denen wir uns verbeugt ha- 
ben, betritt man mit dem linken Fuß. „Wa- 
rum mit dem linken?“, frage ich. „Das ist 
so.“ Aha. Auf einer kleinen schwarzen Mat- 
te, die direkt an der Wand liegt, postiert 
der lehrende Buddhist sein Sitzkissen, ver- 
beugt sich mit wieder aneinander gepress- 
ten Händen vor der Wand, dreht sich um 
180 Grad nach rechts, verbeugt sich vor 
dem Buddha und dreht sich 180 Grad wei- 
ter. „Die Rechtsdrehung ist wichtig, weil, ja, 
weil das so gemacht wird“, sagt mein Leh- 
rer, bevor ich fragen kann. Wir üben das 
richtige Hinsetzen und die richtige Kör- 
perhaltung. Als ich den Burmesischen Sitz 
eingenommen habe - Füße an das andere 
Bein pressen, die Fußballen schauen nach 
oben - und mit den Händen eine Scha- 


le forme, spricht der Zen-Häuptling darü- 


ber, was beim Meditieren passiert: „Dann 


beginnt das Gedankenkino, etwa Gedan- 
ken an den Einkaufszettel. Lass die Gedan- 
ken fließen, wehr sie nicht ab und hän- 


ge ihnen nicht nach.“ Das war es? Nicht 


mehr?, frage ich mich enttäuscht. „Es tau- 
chen noch Phänomene auf“, sagt der Kut- 


tenträger. Was für Phänomene? Regnet es 
Lotusblüten? Werde ich zur Blume, wie es 


im Internet Zen-Erleuchtete schreiben? Er- 
scheint Buddha und verrät mir, welche Dro- 
gen der Typ genommen hat? „Bei Phäno- 


menen piekt es da, zwackt es oder juckt es 


irgendwo“, klärt der Meister auf. „Die Phä- 


nomene gehen oft vorbei. Also nur, wenn 
es gar nicht mehr geht, die Haltung bei 
der Meditation verändern.“ Ein anderer 


Buddhist, der sich gerade eine Kutte an- 
zieht, mischt sich ein: „Die Phänomene ge- 
hen immer vorbei, man muss sich eigent- 


lich gar nicht bewegen.“ Noch weitere vier 


Kuttenträger warten im Vorraum, das rich- 


tige Zazen beginnt. Nachdem sich jeder vor 
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dem Buddha, der Wand und nochmals dem 
Buddha verbeugt und gesetzt hat, betritt 
der Leiter den Raum. Er zündet eine Räu- 
cherkerze an, schlägt an einer Steinschüs- 
sel „Gong“ und nochmal „Gong“, und die 
Meditation beginnt. Die Augen sind beim 
Zen-Buddhismus nicht geschlossen, son- 
dern schauen auf die Wand. 35 Minuten 
lang, solange dauert eine Meditationsein- 
heit. Ich starre auf die gelbe Raufasertape- 
te. Ich schlafe fast ein, nur mein Rücken, 
der nach etwa fünf Minuten zu schmerzen 
beginnt, hält mich davon ab. Also weiter: 
starren. Irgendwann ist das Rascheln ei- 
ner Kutte zu vernehmen, ein „Gong“ ertönt, 
der zweite Teil des Zazen beginnt: Gehme- 
ditation. Beim Ausatmen muss man einen 
winzigen Schritt nach vorn gehen, wirk- 
lich nur winzig, denn man muss aufpassen, 
dem Vordermann nicht auf die Kutte zu tre- 
ten. Nach zehn Minuten habe ich auch die- 
se Aufgabe hinter mich gebracht. Man geht 
einen Weg, der vorgeschrieben ist, zurück 
zu seinem Sitzkissen, setzt sich hin und 
starrt wieder 35 Minuten lang an die Raufa- 
sertapete. Mein linker Fuß schläft, der Rü- 
cken schmerzt und ich verstehe nun, was 
der Zen-Häuptling meinte, als er zum Sinn 
der Meditation sagte: „Man spürt letztend- 
lich, dass man es akzeptieren soll, wie das 
Leben ist.“ 

Dieses Einfinden in das Schicksal und 
die Absage an das kritische Denken waren 
es wohl, was Reaktionäre am Zen-Buddhis- 
mus faszinierte. Heinrich Himmler begeis- 
terte sich für den „Bushido“ genannten Eh- 
renkodex der Samurai-Kämpfer, nach dem 
sich auch der wahrlich deutsche Sprech- 
sänger nannte. Vom Zen-Buddhismus lern- 
ten die japanischen Soldaten, die Angst vor 
dem Tode zu verlieren, um sich für den po- 
litischen Führer in den Tod zu stürzen. Da 
verwundert es kaum, dass auch der Apolo- 
get des Todes, Martin Heidegger, dem Zen 
huldigte, über den er schrieb: „Wenn ich 
es recht verstehe, so ist es das, was ich in 
all meinen Schriften zu sagen versuchte.“ 
Hans-Peter Hempel, Politikwissenschaftler, 
Heidegger-Nachplapperer und ausgebilde- 
ter Yoga-Lehrer, zeigt in seinem Buch „Hei- 
degger und Zen“ - warum eigentlich nicht 
„zen und Zeit“? -, dass der Nazi-Philosoph 
recht gehabt hat. Die große sagenumwo- 
bene Wahrheit, zu der man während des 
Meditierens nicht durch Erkenntnis, son- 
dern nur durch Erfahrung gelangen kann, 
ist letztendlich: nichts. Die „wesensmäßi- 
ge Grunderfahrung“ des Zen sei das Nichts, 
gegen das sich das „abendländisch-euro- 
päische Denken“ richten würde. Die Frage, 
wie man zum Nichts gelangen könnte, be- 
antwortet Yoga-Hempel natürlich — nicht: 
„Dieses Nichts kann weder ‚gedacht’ wer- 
den als Negation des vorhandenen Seien- 
den noch als die ‚Negation einer Aussage’, 
weder als eine ‚Idee’ noch als ‚Einbildung’ 
und ganz und gar nicht als Unbewusst- 
heit. Das Nichts des Zen ‚gibt’ es demnach 
nicht.“ Das Nichts — vollkommen logisch 
— ist nichts und so auch nicht in Worte zu 
kleiden. Um nichts zu erfahren, sitzt man 
also unbequem, starrt bestenfalls noch 
auf die Struktur der Tapete, schweigt und 


muss den Schmerz in den Knien und im Rü- 
cken aushalten. Danke, Heidegger, für die- 
se Erleuchtung. 

Ich sitze starr und warte auf das Ende 
der Meditation, als die ruhige Stimme des 
Chef-Buddhist die Stille für einen Moment 
unterbricht: „Genieße die Meditation. Kei- 
ner kann deinen Platz einnehmen, kei- 
ner kann für dich atmen. Das ist dein Au- 
genblick.“ Dein Augenblick, denn Deutsch- 
land sucht den Superbuddhisten. Irgend- 
wann sind auch diese 35 Minuten vorü- 
ber, alle stehen kurz auf, um sich zur Mit- 
te des Raumes zu drehen und sich wieder 
zu setzen. Das Singen, das ich schon mit 
dem Leiter geübt habe, beginnt. Was man 
singt, weiß man nicht, die Sprache ist ei- 
ne Mischung aus Sanskrit und Chinesisch. 
„Das spricht heute keiner mehr“, sagte der 
Kuttenträger bei der Einführung. Ein Bud- 


dhist klopft das monotone „Tock“, „Tock“, 
„Tock“ auf einer kleinen Holztrommel. Der 
Gesang, bei dem man an „Sieben Jahre in 
Tibet“ denken muss, hört sich tief an, und 
man soll aus dem Bauch heraus singen. Wir 
singen den Song „Maka Hannya Haramita 
Shin Gyo“. Was der Text bedeutet, konnte 
mir nicht erklärt werden. „Aber es ist schön, 
wenn man auf einem Workshop ist, zum 
Beispiel in Irland ist, und alle können den 
gleichen Text singen. Das verbindet“, sag- 
te der hallische Zen-Guru zu mir. Um nur 
wenige Zeilen wiederzugeben: „Mu-gen- ni- 
bi- zes- shin- ni, mu-shiki- shö-kö- mi- so- 
ku- hö, mu- gen-kai nai-shi mu-i-shiki-kai. 
Mu- mu-myö yaku mu-mu-myö-jin, nai- 
shi mu-rö-shi, yaku mu-rö-shi-jin, mu-ku- 
shü-metsu-dö, mu-chi yaku mu-toku, i mu- 
sho-tok[u] ko.“ Es ist wahrscheinlich die 


The same procedure ... as every day. 
Wahnsinn, Kuriositäten und Erfreuliches aus der Provinz. 


» KRITISCHE AFFIRMATION 

Es gibt Leute, die ihr Leben der Suche nach dem 
Monster von Loch Ness widmen. Im 18. und 19. 
Jahrhundert wurden tausende Goldjäger an der 
Suche nach den sagenumwobenen Schätzen von 
Eldorado verrückt. Die Zeit, in der jede Stern- 
schnuppe für ein Ufo gehalten wurde, ist zwar 
längst vorbei; dennoch glauben viele Menschen 
nur allzu gern an intelligente Lebewesen auf ande- 
ren Planeten, die sich - warum auch immer - für 
die Erdlinge interessieren und diese mit ganz aus- 
gefeilten Techniken beobachten. 

Dann gibt es noch jene Menschen - vorwiegend 
Linke -, die hartnäckig an eine Aufklärung im Is- 
lam glauben und hierfür mindestens ebensoviel 
Phantasie benötigen wie die eingangs erwähn- 
ten Besessenen. In einer Veranstaltungsreihe des 
hallischen „Arbeitskreises Kritische Intervention“ 
ging man denn auch folgender Frage nach: „Tradi- 
tion oder Moderne? Die Aktualität der Aufklärung 
im Nahen Osten“. Der Ankündigungstext zur Reihe 
strotzte nur so vor wissenschaftlichem Geschwur- 
bel - es sollte um „nachzuzeichnende“ „Debat- 
ten“, „Diskurse“ und ihre „Akteure“ gehen -, so 
dass die Verwässerung des Aufklärungsbegriff zu- 
nächst kaum auffiel. Die Veranstalter warfen den 
westlichen Betrachtern vor, dass den Menschen in 
den islamischen Ländern „ein eigener Bezug auf 
die Aufklärung [...] abgesprochen“ werde, ganz 
so, als handele es sich dabei um einen Selbstbe- 
dienungsladen, in dem sich jeder das rauspicken 
kann, was gerade noch in die Einkaufstasche passt. 
Es ging also um die „Subjekte“ und ihre „verschie- 
densten Vorstellungen von und Erwartungen an 
Moderne und Aufklärung“. Mit erhobenem Zeige- 
finger machte man, ohne es zu merken, den Ver- 
rat komplett: „Es ist außerdem immer zu beachten, 
dass der meist völlig inflationär benutzte Begriff 
der Aufklärung als komplexer ‚doppelter Reflexi- 
onsbegriff‘ auf Schwierigkeiten seines Gebrauchs 
verweist.“ Das, woran sich jede Aufklärung im Na- 
hen Osten zu messen hat, nämlich das Verhältnis 
zu Israel, wurde nicht thematisiert, da der „AK Kri- 
tische Intervention“ zurecht ahnte, dass bei diesem 
Thema mit den „Akteuren“ der „Diskurse“ im Iran, 
in Syrien oder in Ägypten kein Blumentopf zu ge- 
winnen ist. 

In der Reihe selbst kamen vorwiegend Akade- 
miker zu Wort, die anhand verschiedener „Länder- 
beispiele“ auf die Suche nach als fortschrittlich in- 
terpretierbaren Spuren in den islamisch geprägten 
Ländern gingen. Anhand der Berichte der gelade- 
nen Gäste und einiger Filme aus den betreffenden 
Ländern sollte nicht etwa ein realistisches Bild der 
Verhältnisse vor Ort gezeigt werden . Das Ziel des 


Heranziehens der verschiedenen Beispiele stand 
bereits vorher fest und sollte nur noch belegt wer- 
den: Die Ehrenrettung des angeblich fortschrittli- 
chen Islams vor Kritik aus dem Westen. 

Ihr logisches Ende fand die Veranstaltungsrei- 
he in einer Party, auf der der persische Hip-Hop- 
per „Kaveh“ sich mit antizionistischen und anti- 
amerikanischen Statements in Stimmung brachte. 
So faselte er in seinen Liedtexten von „Amifaschis- 
mus“ und „Intifada“. Mit dem letztgenannten Be- 
griff habe „Kaveh“ allerdings nicht die Mordkam- 
pagne der Palästinenser gemeint, sondern habe 
das Wort „in seinem ursprünglichen Sinn“ benutzt, 
wie die Veranstalter behaupteten. Das Gerede von 
der „Intifada“ werde angeblich ganz allgemein als 
Synonym für „Aufstand“ verwendet. Ganz so, als 
könnte man auch von der „Warschauer Ghettointi- 
fada“, von der „Intifada der Anständigen“ oder der 
„Weberintifada“ von 1844 reden. Selbstverständlich 
kann der Begriff nicht vom palästinensischen Ter- 
rorkrieg gegen Israel und seine Menschen gelöst 
werden. Schließlich kann man nicht, wenn zwei 
sich streiten und der eine etwas gemein zu dem 
anderen ist, dies „in seinem ursprünglichen Sinn“ 
mit dem Begriff „Holocaust“ bezeichnen, der in 
diesem Zusammenhang nichts mit dem Massen- 
mord an den Juden zu tun haben soll. Erst mit dem 
Eingreifen einiger Gäste konnte das Konzert abge- 
brochen werden, während die Veranstalter völlig 
verdutzt reagierten. Der Ausgang der Reihe ist we- 
niger ein Skandal, sondern führt den Bankrott des 
Glaubens an einen besseren Islam vor. 

Dass Aufklärung in islamisch geprägten Ländern 
bzw. Communitys ausschließlich an der Seite Isra- 
els und gegen den Islam stattfinden kann, zeigen 
eindrücklich Menschen, die sich mit großen per- 
sönlichen Opfern aus den Klauen dieser regressi- 
ven und repressiven Religion befreit haben. Aya- 
an Hirsi Ali oder Necla Kelek stehen für einen sehr 
viel emphatischeren Begriff von Aufklärung als die 
Protagonisten des - wie es in der Ankündigung der 
Veranstaltungsreihe hieß - „Modernediskurses in 
der arabischen Philosophie“. Der Rapper „Kaveh“ 
holte nun die Ufologen und Schatzjäger des „AK 
Kritische Intervention“ wieder auf den Boden der 
Realität zurück. Doch genauso wenig wie sich Ufo- 
logen und Schatzjäger durch Fakten beeindrucken 
lassen, ist bei den Freunden des aufklärerischen 
Islams mit Einsicht zu rechnen. (gal) 


» HEIMKEHR EINER VETERANIN 

Endlich mal wieder ein Polit-Star im Osten der Re- 
publik: Inge Höger, Bundestagsabgeordnete der 
Partei „Die Linke“ beehrte Leipzig mit einem Auf- 
tritt auf ihrer Live-Tournee zu ihren Erlebnissen 
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buddhistische Variante von „I can’t get no 
satisfaction“. 
Nachdem ich das singende Wachkoma 
überstanden habe, werde ich noch gelobt. 
Da ich solange still gehalten habe, legt mir 
ein Buddhist nahe, bald wiederzukommen. 
Ich bin unschlüssig, ob nicht lieber die Lek- 
türe einer der Tausenden Zen-Ratgeber vor- 
zuziehen ist, etwa: „Zen und die Kunst, 
sich zu verlieben“, „Zen oder wie ein Samu- 
rai Golf spielen“, „Das Lächeln der Radies- 
chen: Zen in der Kunst des Kochens“ oder 
„zen und die Kunst ein Motorrad zu warten: 
Ein Versuch über Werte“. Aber was kann 
man aus den Büchern lernen? Wahrschein- 
lich: nichts. 
TRACY SCHÄFER 


Von der Autorin erscheint demnächst im Bonjour- 
Tristesse-Verlag: „Zen - Das Prinzip Raufaser“ 


auf dem Schiff „Mavi Marmara“. Bekanntermaßen 
wurde vor einiger Zeit eine wild gewordenen Hor- 
de, bestehend aus Islamisten, türkischen Faschis- 
ten und anderen Antisemiten daran gehindert, Is- 
raels Seeblockade des Gaza-Streifens mittels einer 
sogenannten „Freedom Flotilla“ zu durchbrechen. 
Die Verkennung realistischer Kräfteverhältnisse, 
die selbst erklärte Todessehnsucht einiger Passa- 
giere, und die nur unzureichend auf die massive 
Mordlust der Friedensfreunde vorbereitete israeli- 
sche Armee waren die Zutaten einer propagandis- 
tischen Meisterleistung. Am Ende waren neun An- 
tisemiten tot und Israel wieder einmal dem Hass 
der Weltgemeinschaft ausgesetzt. Mit an Bord der 
„Friedensflotte“ waren auch drei Bundestagsabge- 
ordnete der Linkspartei. Annette Groth, Inge Höger 
und Norman Paech. Mit an Bord? Das trifft es nur 
zur Hälfte, denn als der prügelwütige Mob an Deck 
auf die israelischen Soldaten losging, verbrachten 
die beiden Damen ihre Zeit eingesperrt auf dem 
„Frauendeck“. Norman Paech, den Henryk M. Bro- 
der schon vor einiger Zeit zurecht als „lupenrei- 
nen Antisemiten“ bezeichnet hatte, saß während 
des „blutigen Angriffs“ (Spiegel Online) in einer 
Krankenabteilung und versuchte seine Gesichts- 
farbe wieder zu erlangen, die offenbar angesichts 
des hohen Wellengangs abhanden gekommen war. 
Keiner der drei nützlichen Idioten war, auch wenn 
sie es ständig behaupten, also „Augenzeuge“ der 
Vorfälle. Dies zu behaupten wäre genauso irre, als 
würde der Schreiber dieser Zeilen einen Live-Be- 
richt vom Urknall geben. Umso verrückter, dass das 
armselige Trio sich nach seiner Rückkehr von Kran- 
kenstation und „Frauendeck“ als deutscher Kron- 
zeuge des israelischen „Völkerrechtsbruchs“ ver- 
kauft. So auch Inge Höger am 12. Juli 2010 in der 
Universität Leipzig. Zu dem lustigen t&te-ä-tete 
hatten das Institut für Philosophie der Universi- 
tät Leipzig, „Die Linke-SDS“, die „Gesellschaft für 
Völkerverständigung e.V.“, die „Vereinigung arabi- 
scher Studenten und Akademiker“ sowie die im ei- 
genen Ethnosaft gärende „Gesellschaft für bedroh- 
te Völker“ geladen. Es fanden sich aber neben den 
üblichen Verdächtigen aus dem Umfeld eben ge- 
nannter Gruppen auch ein paar Leute ein, die nicht 
Kopf nickend, Applaus spendend und Augen fun- 
kelnd an Inges Lippen klebten. Während ein paar 
wenige Leute Inge mit Musik (Wencke Myhres 
„Knallrotes Gummiboot“, Celine Dions „My Heart 
Will Go On“, Achim Reichelts „Aloha He“ u.a.), 
Konfetti und Sprüchen wie „Mullahs, Schweine, 
Linkspartei“ sowie Aufrufen zu Hubschrauberein- 
sätzen malträtierten, wollte das Gros der Leipzi- 
ger Antifaszene die Veranstaltung offenbar ledig- 
lich „kritisch begleiten“. Um die demokratische 
Diskussionskultur nicht zu stören war es das Ziel, 
dass man sich lediglich „verbal artikuliert und ei- 
ne demokratische Diskussionskultur respektiert“. 
„Kreativ“ zeigte die Leipziger Antisemitismuskri- 
tik ihre „Bauchschmerzen“ durch Zwischenrufe 
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und demonstrativem Klatschen an falschen Stellen 
(theoretisch nachzulesen in: „Handbuch der Kom- 
munikationsguerilla“, autonome a.f.r.i.k.a. Grup- 
pe S.80ff). Während im Leipziger Süden jedem 
minderjährigen Nazi-Schwachkopf die Zahnspan- 
ge poliert wird, zeigen sich die Leipziger Antifa- 
schisten genau dann von ihrer menschelnden Sei- 
te, wenn linke Antisemiten ihrem Hass auf Israel 
öffentlichkeitswirksam Gehör verschaffen. Warum? 
In Leipzig mag man es eben kuschelig. Schließlich 
sitzen „wir“ ja alle im selben Boot. (fIp) 


» ZUR PRIVATSPHÄRE 

ÖFFENTLICHER GEBÄUDE 
Im Kampf gegen das Hochladen brisanter Stadt- 
ansichten von Halle durch „Google-Street-View“ 
bleibt die hallische Oberbürgermeisterin, Dagmar 
Szabados, hartnäckig. Vermutlich auch aus Frust 
darüber, dass ihr Verwaltungsgebiet erst ein Jahr 
nach den ersten deutschen Städten hochgeladen 
werden soll, möchte sie notfalls eine Gesetzesän- 
derung erwirken, damit auch Behörden gegen die 
Veröffentlichung von städtischen Gebäuden einen 
Einspruch erheben können. Entsprechendes be- 
richteten das »Halle-Forum« und die »Mitteldeut- 
sche-Zeitung« im August. Vorerst beschränkt sich 
diese Möglichkeit auf Privatpersonen. 

Weiterhin herrscht Unklarheit, ob neben »Kin- 
dergärten, Kraftwerken und dem Frauenschutz- 
haus«, auch flanierende Hässlichkeiten aus den 
Bildinhalten zu gelöscht werden können. Abge- 
schmackte Orte sollen zugute des allgemeinen 
Stadtimages durch Grauflächen ersetzt werden. In 
kurzen Stichworten: Silberhöhe, Neustadt, Markt- 
platz, Glaucha, Trotha, ferner Shoppingmeile von 
und zum Bahnhof, der „Weinbergcampus“ und 
das Sternburgviertel einschließlich der Magdebur- 
ger Straße. In die entstandenen Leerräume sol- 
len dann digitale Kopien des »Roten Turms, des 
Stadtmuseums und Händelhauses« in zufälliger 
Wiederholung eingefügt werden. Mitarbeiter der 
Stadt würden derzeit in entsprechenden Bildbe- 
arbeitungsprogrammen geschult werden, erklärte 
die Stadtverwaltung auf Anfrage. Auf die Anmer- 
kung, dass die siechenden Viertel und öffentlichen 
Gebäude immer noch zu Fuß zu erreichen und zu 
betrachten sind, ein umfassender Schutz vor ihnen 
jedoch die Beseitigung des Originals voraussetzen 
müsste, erhielten wir leider keine Reaktion. (haj) 


» DIE TRAURIGE GESCHICHTE DER UTEL. 
Mitglied im Lokalen Aktionsplan für die Stadtrats- 
fraktion der SPD, stellvertretende Vorsitzende des 
Ortsvereins der SPD Oberes Murrtal (Baden-Würt- 
temberg), Mitglied der Jusos in Halle, aktiv im hal- 
lischen Studierendenrat, Senatssprecherin, füh- 
rende Agitatorin beim Bildungsstreik 2009, Mitbe- 
gründerin der „Sozialistischen Jugend Deutschland 
- Die Falken“ in Halle. 

Diese Aufzählung, die für die sozialdemokrati- 
sche Beschädigung mehrerer Leben reichen würde, 
betrifft eine einzige Person: Ute L., die - klappern 
gehört zum Handwerk - kürzlich in Halles schlech- 
tester Studentenzeitschrift, der „Hastuzeit“, über 
sich und ihre Umtriebe Auskunft gab. Als Beweg- 
grund für ihr Engagement merkte Ute an, sie sei 
„schon sehr früh mit der Shoah-Thematik in Kon- 
takt gekommen. Aus der Geschichte habe ich ge- 
lernt, mich einzubringen, damit bestimmte Dinge 
nicht wieder passieren. Dinge, die in meinen Au- 
gen Ungerechtigkeit darstellen.“ Wer die „Sho- 
ah-Thematik“ unter „Ungerechtigkeiten“ ablegt 
und im Rahmen der „Aktion Sühnezeichen“ in ei- 
ner arabisch-jüdischen Begegnungsstätte Gewis- 
senspflege betrieb, der studiert auch, womit sich 
am besten gegen alle Ungerechtigkeiten angehen 
lässt: „Friedens- und Konfliktforschung“. 

Die bessere Welt, die Ute L. anzustreben vorgibt, 
gerät ihr zum bloßen Funktionieren der bestehen- 
den: „Ich finde, Partizipation ist unumgänglich in 
unserer Zeit, beziehungsweise in einer Demokra- 
tie, wenn wir wollen, dass sie nach unseren Vor- 
stellungen funktioniert. [...] Wenn ich wie eine Lei- 
che im Wasser treiben würde, könnte ich nicht er- 
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warten, dass die Gesellschaft so funktioniert, wie 
ich sie mir vorstelle, [...] dass noch so viel Arbeit 
übrig ist, dass die Gesellschaft einfach noch nicht 
funktioniert. Es gibt immer noch mehr, wo man 
mit anpacken muss.“ Der Appell zum arbeitswü- 
tigen Anpacken, damit alles funktioniere, ist zual- 
lererst Ermahnung an sich selbst. Denn das mor- 
bide Bild der Wasserleiche - gängig wäre an die- 
ser Stelle wohl eher die harmlosere Floskel von to- 
ten Fischen, die mit dem Strom schwimmen -, in 
die sie sich im Falle der Unproduktivität verwan- 
deln sieht, ist die nackte Panik vor der Überflüssig- 
keit, der manische Aktivismus permanenter Nach- 
weis eigener Nützlichkeit und somit ihrer Existenz- 
berechtigung in der funktionierenden Welt. 

Dass Ute, wie die Überschrift des Interviews an- 
droht, „als Vorbild fungieren“ will, ist durchaus 
doppeldeutig zu verstehen: Zwar schwingt sie sich 
bei Happenings wie dem Bildungsstreik tatsächlich 
zur Volksführerin auf, die alle mit allen versöhnt 
und auch stadtbekannte Nazis „als Menschen“ in- 
tegrieren will; bei anderer Gelegenheit schlüpft sie 
zwecks Verhinderung eines Naziaufmarsches auch 
in die Rolle eines Feldherren, der seine Bataillone 
gegen den braunen Demonstrationsaufzug in Stel- 
lung bringt. Bei aller Anstrengung zur Führerschaft 
aber bleibt ihr Wahn stets fungibel, denn jeder im 
Chor ihrer Claqueure ahnt die eigene Reduzie- 
rung auf einen stets ersetzbaren Arbeitskraftbehäl- 
ter in der funktionierenden Welt. So austauschbar 
wie ihre sozialdemokratischen Appelle sind, so ist 
auch sie selbst immer von der Ablösung durch den 
nächsten Einpeitscher aus den Zusammenkünften 
akkumulierter Überflüssigkeit im Audimax - jenem 
Ort, an dem Ute während des Bildungsstreiks ihre 
manipulative Hochphase durchlief - bedroht. 

Dass selbst die engsten unter ihren Anhängern 
sie oft gar nicht mal so insgeheim verachten, weil 
Utes aufgeführte Verrücktheiten Auskunft über die- 
jenigen geben, die so etwas erst auf dem Podi- 
um ermöglichen, kann ihr nicht entgangen sein. 
Noch ihre - halb kokettierend, halb ernstgemeint 
- im „Hastuzeit“-Interview berichteten Verfallser- 
scheinungen von Schlafverzicht bis Zusammen- 
bruch, sind ihren Freunden kein Anlass zur Inter- 
vention. Stattdessen wird Utes Selbstentblößung 
- sie erzählte unter anderem, dass ihre Freunde 
sie des öfteren fragten, wann sie denn zuletzt ge- 
duscht hätte - von der mit ihr befreundeten Inter- 
viewerin als Teaser des Zwiegesprächs benutzt; die 
Freundin als Freak vorgeführt, die für ihr „studen- 
tisches Engagement“ gern auf Körperpflege ver- 
zichte. Und so beweisen die vermeintlichen Freun- 
de der selbstlosen Anpackerin Ute vor allem eines: 
die Niedertracht, die Menschen im Spätkapitalis- 
mus entwickeln. (ggk) 


» DIE ROTE LATERNE 

Die Sporthochschule Köln untersuchte in Zusam- 
menarbeit mit einer Versicherungsgesellschaft die 
Gesundheit der Deutschen und veröffentlichte die 
Ergebnisse Anfang des Herbstes. Relevante Krite- 
rien waren die körperliche Aktivität der Menschen, 
die Qualität ihrer Ernährung, ihr Nikotin- und Al- 
koholkonsum und ihr persönliches Empfinden so- 
wie ihre Vermeidungsstrategien von Stress; zudem 
die persönlichen Einstellungen zu den Themen Be- 
wegung, Sport, Ernährung und Übergewicht. Das 
Ergebnis rief bei der Tageszeitung „Welt“ Entsetzen 
hervor: „Zu dick und viel zu träge, gestresst, ver- 
soffen und verraucht - die Mehrheit der Deutschen 
führt ein ziemlich ungesundes Leben.“ 

Nur 14 Prozent der Volksgenossen würden dem- 
nach in einer Weise leben, welche die Studie als 
gesund einstuft. Neben dem Befund, dass der 
Volkskörper in seinen akademischen Ausprägun- 
gen deutlich ungesünder lebt, als im proletarisch- 
anpackenden Teil - den Arbeiter der Stirn und sei- 
nen Kollegen von der Faust trennt also, mögen 
sie noch sooft in eins nun die Hände legen, doch 
Grundsätzliches - überraschte vor allem das Ran- 
king der einzelnen Bundesländer. Während die 
Frühaufsteher aus Sachsen-Anhalt das Schlusslicht 


bilden - nicht einmal 8 Prozent leben hier 
„rundum gesund“ - sind es beim Spitzenrei- 
ter Mecklenburg-Vorpommern nahezu ein Fünf- 
tel, denn in diesem Flächenland, so die „Welt“, 
würden die Menschen am häufigsten zu Fuß ge- 
hen oder Strecken mit dem Fahrrad zurücklegen. 
Fehlende Verkehrsinfrastruktur und menschenlee- 
re Gegenden, die für alltägliche Dinge wie Ein- 
kauf und Schulbesuch zu abhärtenden Gewaltmär- 
schen nötigen: Ein solches Leben noch durch ge- 
sunde Ernährung zu verlängern und die Mühsal 
dieses Jammertals nicht einmal mit Genussmitteln 
zu mindern - Verzicht auf Alkohol und Nikotin war 
Voraussetzung für die Einstufung als gesundes Le- 
ben - , ist des Sachen-Anhalters Sache nicht. Die- 
ser säuft und raucht nicht nur, um seinen ostzo- 
nalen Alltags zu vergessen. Er verbringt auch sei- 
ne sogenannte Freizeit, anders als die „Aktivbür- 
ger“ anderer Bundesländer, überwiegend in einer 
stumpfsinnigen Starre, aus der ihn auch Ingo Fro- 
böse, Leiter der Studie, mit seinem vorgeschlage- 
nen Rezept einer „nationalen Gesundheitsstrate- 
gie“ nicht erwecken wird. Na dann: Prost. (gez) 


» BRÜLLEN, ZERTRÜMMERN UND WEG 

Eine Delegation der sachsen-anhaltischen Bereit- 
schaftspolizei auf Westbesuch hinterließ letzten 
Sommer in Hamburg einen bleibenden Eindruck. 
Eigentlich in die Hansestadt beordert, um den dort 
ansässigen Gesetzeshütern bei einer linken De- 
monstration unter die Arme zu greifen, ließ es sich 
die Hundertschaft nicht nehmen, ein beliebtes Be- 
tätigungsfeld des „Krawalltouristen“, die Rede ist 
vom Saufen, auf Herz und Nieren zu prüfen. Der 
Verlauf des besagten Abends zeigte, dass „Polizei- 
gewalt“ - so der Gegenstand der der Demonstrati- 
on - sich nicht nur auf die selbsternannten „Kiez- 
wärter“ der Roten Flora beschränkt, sondern auch 
nicht vor Menschen halt macht, die der Überzeu- 
gung sind, dass die fleischlose „Volxküche“ des 
linken Winterhilfswerks und die damit verbundene 
Genussentsagung nicht zwangsläufig zur Rettung 
der Welt beitragen. 

Untergebracht wurden die Ordnungshüter in ei- 
ner 4-Sterne-Nobelabsteige am Stadtrand, in der 
sie jedoch definitiv deklassiert wirkten: Wohl ei- 
ner Überdosis weltoffener Metropolenluft ist der 
sich ereignende Rückfall der Wachtmeister in ihr 
traditionelles, provinzielles Urverhalten zu verdan- 
ken. Ihrer Contenance beraubt, beschlossen die 
Polizisten, den anderen Gästen zu demonstrieren, 
wie der gemeine Zoni und Hooligan, in oder au- 
ßerhalb des Staatsdienstes, seine Zeit nach Feier- 
abend und zuweilen auch bei der Maloche totzu- 
schlagen versteht: durch ein hemmungsloses Be- 
säufnis. Bereits kurze Zeit nach Dienstschluss hat- 
ten die Gesetzeshüter genügend Biere „verhaftet“, 
um nicht nur die Auslegeware und das Mobiliar 
durch ihren Mageninhalt in Mitleidenschaft zu zie- 
hen. Auch das Personal und die anderen Hotelgäs- 
te hatten durch die Staatsdiener, die jeglichen zivi- 
lisatorischen Mindeststandard in Alkohol ertränk- 
ten und damit das alltäglichen Gebaren im Ostteil 
der Republik importierten, sichtbar zu leiden. An- 
scheinend waren die Bereitschaftspolizisten durch 
den Kontakt mit Demonstranten noch nicht voll- 
ständig auf ihre Kosten gekommen, so dass Pöbe- 
leien gegen Personal und Gäste folgten, die jeden 
Teilnehmer der Chaostage vor Neid erblassen las- 
sen würden. Der marodierende und uniformierte 
Mob war sogar kurz davor, eine Hochzeitsgesell- 
schaft zu sprengen. 

Der sachsen-anhaltische Innenpolitiker und 
stellvertretende CDU-Landesfraktionsvorsitzende 
Holger Stahlknecht sprang zwar für seine Nach- 
wuchschaoten mit einer durch ihre brillante Lo- 
gik bestechenden Schutzbehauptung in die Bre- 
sche: „Sie stehen nach solchen Einsätzen, mit zum 
Teil kriegsähnlichen Zuständen, unter höchster An- 
spannung.“ (Interessant wäre zu erfahren, wie viel 
Promille Herr Stahlknecht den Soldaten der Bun- 
deswehr in Afghanistan zugesteht, um einsatzfä- 
hig zu sein.) Doch die Hamburger Polizeidirektion 
scheint für diese Logik wenig empfänglich zu sein 


und wird in Zukunft auf Amtshilfe aus dem trübs- 
ten aller Bundesländer verzichten. Die Redakti- 
on möchte auf diesem Wege die Hamburger Poli- 
zei für ihre weise Entscheidung beglückwünschen. 

(eco) 


» IM HERZEN SACHSEN-ANHALTS 

„Chicago des Ostens“, so betitelte die „Bild am 
Sonntag“ vor einigen Jahren die unweit Halles lie- 
gende Stadt Merseburg. Angesichts der sich zum 
damaligen Zeitpunkt bekriegenden Rockerban- 
den, die dort regelmäßig auf üble Art übereinan- 
der herfielen und deren Treiben von der Polizei 
erst beendet wurde, als bei einem Sprengstoffan- 
schlag eine junge Frau ein Bein verlor, war dem 
überspitzten Vergleich tatsächlich etwas abzuge- 
winnen (auch wenn, wie wir finden, Chicago Ver- 
gleiche mit Ost-Kleinstädten keinesfalls verdient). 
Doch seit einiger Zeit geriet die unfreiwillige Aus- 
zeichnung angesichts der zurückgehenden milieu- 
bedingten Untaten in Vergessenheit. 

Um den Titel bewarb sich im Herbst - zwar et- 
was verspätet, aber nicht minder eindrucksvoll - 
das sachsen-anhaltische Staßfurt. So berichteten 
nicht nur lokale Medien über einen „Axtangriff“, 
bei dem ein Jugendlicher von einigen Altersgenos- 
sen derart zugerichtet wurde, dass er dem Tod nur 
knapp entkam. Anwohner gaben danach in selte- 
ner Eintracht, im Lokalblatt zu Protokoll, dass es 
auf der Straße „tierischen Krach“ gegeben hät- 
te. So konkretisierte einer, dass er „hinter den Ja- 
lousien“ Lärm vernommen hätte. Diese, wie ei- 
ne „Treibjagd“ klingende, Geräuschkulisse zum 
Anlass zu nehmen, nachzusehen, kann vom Staß- 
furter Durchschnittsmenschen nicht erwartet wer- 
den. Denn bei so etwas, so der Ohrenzeuge, mache 
er „doch die [Jalousien] nicht hoch!“. Kurz darauf 
erschlug ein 39-Jähriger in einer Staßfurter Woh- 
nung seinen 54-jährigen Trinkkumpanen. Als die 
Polizei eintraf, behaupteten die vom Alkohol an- 
geheiterten Männer, die um das im eigenen Blut 
liegende Opfer herumsaßen, zunächst, dieser sei 
vor den Schrank „gestürzt“. Der mutmaßliche Täter, 
der von der Polizei trotz der spontanen Schutzbe- 
hauptung wenig später festgesetzt wurde, muss- 
te aufgrund massiver Entzugserscheinungen in ein 
Krankenhaus eingeliefert werden und konnte zu- 
nächst nicht vernommen werden. Der Staßfurter 
Bürger freute sich angesichts der offenkundigen 
Verrohungstendenzen auf seiner Scholle über et- 
was Abwechslung. Ein Beobachter des Axtangriffs 
erklärte, das sei „wie im Krimi“, ein anderer stellte 
nüchtern fest, dass sich das „Fernsehgucken“ nun 
gar nicht mehr lohne. 

Die „Volksstimme“, unumstrittenes Meinungs- 
monopol in Staßfurt und Umgebung, bot ihren On- 
line-Lesern umgehend eine multimediale Aufbe- 
reitung der Vorfälle an. Der Titel: „Fotogalerie: Axt- 
angriff mit fatalem Ausgang“. Zwei der in den Ta- 
gen nach den Vorkommnissen erscheinenden Ar- 
tikel der Regionalausgabe wurden dann auch fol- 
gerichtig mit „Ein Verlust, der sehr schmerzt“ und 
„Da fehlen einem die Worte“ betitelt. Denn um den 
„SV 09 Staßfurt“ steht es schlecht. Verletzungspech. 

(meh) 


» EIN EINSAMER HELD 

Peter Sodann scheint einsam geworden zu sein. 
Das hindert ihn jedoch nicht daran, sich auch wei- 
terhin als Held in Pose zu setzen: als Held von 
Dunkeldeutschland. Auf einem Video, das im In- 
ternetportal „You Tube“ angesehen werden kann, 
ist der frühere „Tatort“-Kommissar zu sehen, wie 
er - passenderweise vor dutzenden Bananenkisten 
- über den Zustand seiner „Kulturbibliothek“ be- 
richtet. Seit rund 20 Jahren hortet der Ehrenkom- 
missar der Polizeidirektion Halle Bücher, die in der 
DDR erschienen sind. Die von Sodann inzwischen 
gesammelten 500.000 Exemplare rotten nun seit 
einiger Zeit in einer feuchten Turnhalle im nahen 
Merseburg vor sich hin. Da ihn „weder ein Kultur- 
minister, noch ein anderer Herr und Gebieter in 
diesem Lande“ unterstütze, wie Sodann betroffen 
in die Kamera spricht, sondern ihm nur Ein-Euro- 


jobber zur Seite stünden, die er als Bibliothekare 
für sich arbeiten lässt, richtet sich Volkstheater-Pe- 
ter via Internet ans Volk und ruft zu Spenden auf. 
Es ist ein Notruf, denn der Holocaust an DDR-Bü- 
chern ist, wie der Mahner aus Halle andeutet, be- 
reits im vollen Gange: Schon kurz nach der Wen- 
de, so Sodann, seien „Bibliotheken glattweg ver- 
nichtet“ worden. Doch es kommt noch schlim- 
mer. Nach der DDR-Bücher-Shoa drohe nämlich 
auch der Holocaust an den gelernten DDR-Bürgern. 
Denn: „Das war ein Vorspiel nur, dort, wo man 
Bücher verbrennt, verbrennt man am Ende auch 
Menschen.“ Das Heine-Zitat wird eingeblendet, 
und damit auch der hinterletzte Depp aus Tuchen- 
Klobbicke versteht, worum es geht, ertönt Sodanns 
Stimme aus dem Off: „Ein Buch wegwerfen, ein 
Buch verbrennen - dies hatten wir alles schon.“ So 
hat der Zonen-Antifaschismus doch noch ein neues 
Betätigungsfeld gefunden. (msd) 


» WALD, SEE, ZIGEUNER JAGEN 

Der durchschnittliche Ostdeutsche hat’s gern ge- 
mütlich und bleibt am liebsten unter sich. Be- 
sonders in den Gegenden, in denen die Linkspar- 
tei erwiesenermaßen die meisten Wählerstimmen 
auf sich vereint, ist die Abwehr gegen Eindringlin- 
ge besonders ausgeprägt. Konkret: Dort ist es für 
Fremde, gleich welcher Art, besonders gefähr- 
lich. Als im Herbst der Familienzirkus „Happy“ den 
sich in der tiefsten Uckermark befindlichen Ort Mil- 
mersdorf ansteuerte, ahnte Familie Sperling wahr- 
scheinlich nicht, auf was für ein Abenteuer sie 
sich da einließ. Dabei hätte sie es eigentlich wis- 
sen können. Die haushohe Übermacht in Erst- und 
Zweitstimme der Linkspartei bei den letzten Bun- 
destagswahlen; die Lage im Niemandsland der Re- 
publik; und nicht zuletzt die recht bekannte Doku- 
mentation „Herr Wichmann von der CDU“, die das 
nutzlos bleibenden Bemühen eines CDU-Politikers 
im Landkreis Uckermark darstellt, um Wählerstim- 
men zu werben. All das, und die hochkonzentrier- 
te Mischung aus bodenloser Dummheit, Lethargie 
und ostzonaler Gesinnung, die in der Dokumenta- 
tion zu sehen ist, hätten ausreichend Hinweise ge- 
ben können, diese Region weiträumig zu umge- 
hen. Doch ein Zirkus kann sich sein Publikum nicht 
immer aussuchen. Am vom örtlichen Bürgermeis- 
ter zugewiesenen Ort der Vorstellung rottete sich 
schon bald nach dem Aufbau ein wohl repräsenta- 
tiver Durchschnitt der Milmersdorfer Bevölkerung 
zusammen, um die vier Kinder (zwischen acht und 
16 Jahre alt) der Familie - die Erwachsenen befan- 
den sich nicht im Ort - als „Zigeunerpack“, „aso- 
ziales Pack“, das „verschwinden“ solle, zu be- 
schimpfen. Falls nicht, so wurde unmissverständ- 
lich dargelegt, werde man ihnen „die Zelte abfa- 
ckeln“. Die etwa 20 Täter, zwischen 14 und 42 Jahre 
alt, warfen bei dem sich vom Nachmittag bis zum 
späten Abend hin ziehenden Angriff zahlreiche 
Steine in Richtung der vier Zirkuskinder und be- 
schädigten mehrere Wohnwagen. Die Angegriffe- 
nen verschanzten sich daraufhin in einem der Zir- 
kuswagen und informierten über Handy ihre Eltern. 
Die von diesen verständigte Polizei beendete Mil- 
mersdorfs erste Intifada umgehend und setzte elf 
der Täter vorübergehend fest. Die Familie verließ 
dann unter Polizeischutz noch am selben Abend 
den Ort, um nach Angaben der „Märkischen Oder- 
zeitung“ (MOZ), in Oranienburg sowie Hennigsdorf, 
einige Kilometer südlich, erneut ihr Glück zu ver- 
suchen. Aber auch dort zeigte sich die Einwohner- 
schaft offenbar wenig erfreut über die Schaustel- 
ler: Die Zirkuszwergziege Lola, eine der Hauptat- 
traktionen, wurde in Hennigsdorf aus ihrem Gehe- 
ge gestohlen und wenig später von einer Passantin 
angekettet auf dem Balkon einer Parterrewohnung 
eines Hauses gefunden. Die Marketing-Abteilung 
des Landkreises Uckermark wirbt unterdessen seit 
kurzem mit einem neuen Slogan: „...damit Sie die 
Uckermark noch lange in Erinnerung behalten!“ 
Man kann das nur als Drohung auffassen. (meh) 
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» PATRIOTISCHER STOFF 

Wer um die Fußballspiele der deutschen National- 
mannschaft in den letzen Jahren nicht herum ge- 
kommen ist, dem dürfte es kaum schwer gefallen 
sein, ein Transparent mit dem Schriftzug „Halle/S.“ 
zu entdecken. Diese Zaunfahne, wie es im Fach- 
jargon heißt, konnte der Zuschauer besonders bei 
Spielen der Mannschaft, welche die Herzen des 
hiesigen Pöbels höher schlagen lässt, erkennen. 
Die Verantwortlichen stammen wohl aus Halle und 
besuchen nun schon seit 13 Jahren Spiele in der 
ganzen Welt. Damit haben die Hallenser die jetzt 
in Brandenburg ihr Glück gefunden haben, wie die 
MZ schrieb, angeblich „mehr für Halles Ruf in der 
Fußballwelt getan [...] als alle Fußballverbands- 
funktionäre zusammen“. Auf den ersten Blick 
könnte man Idee kommen, es ist eine clevere Mar- 
ketingstrategie Halles, um die graue Stadt berühmt 
zu machen. Doch das nicht der Fall. Zunächst fällt 
auf, dass es wohl ein zweifelhaftes Vergnügen sein 
dürfte, nach Kasachstan, China und Südafrika zu 
fahren, um dort innerhalb von zwei Wochen über 
5.000 km zurückzulegen, nur um das Transparent 
gut sichtbar für die Fernsehkameras zu platzieren 
und dafür auch noch einen großen Teil seines sau- 
er verdienten Geldes und Urlaubs zu opfern. Den 
Spaß, den man herumreisen und dem Besuch von 
Fußballspielen abgewinnen könnte, ist den beiden 
Ex-Hallensern schon lange abhanden gekommen. 
Das Ganze klingt eher nach Plackerei. Der Unter- 
schied ist nur, dass die Protagonisten dafür kein 
Geld bekommen, sondern stattdessen welches für 
ihre Mühen ausgeben - und das für eine Stadt, de- 
ren Bekanntheitsgrad sich eher aus Arbeitslosen 
speist. Schon allein die Reaktion der Zurückgeblie- 
benen zeigt Letzteres recht deutlich. Gordon Böh- 
me, ein Hallenser mit Herz, hat sich zum Beispiel 
das Anhäufen von nutzlosem Zeug so sehr zu ei- 
gen gemacht, dass er seine Freizeit mit dem Sam- 
meln von Bildchen der besagten Hallefahne ver- 
wurstet. Diese fügt er nun leidenschaftlich zu ei- 
nem Panini-Sammelalbum für Hallenser im Blog- 
format zusammen und hofft wohl, dadurch etwas 
vom vermeintlichen Glanz der Weitreisenden ab- 
zubekommen. Und prompt wird er für diese Leis- 
tung von der örtlichen Tageszeitung zum „Fahnen- 
forscher“ erkoren. Einer Zeitung die sich sonst mit 
Nachrichten über ausgerissene Stiefmütterchen 
abquälen muss. Hier warf sich ein Autor auf die 
Chance, mit dem Stoff aus Baumwolle einige Sei- 
ten Papier zu füllen und schrieb nicht nur von Mut- 
maßungen über die Fahnenträger, sondern auch 
vom Treiben des modernen Jägers und Samm- 
lers Gordon Böhme. In der Liga der Fahnenträger 
tummeln sich bezeichnenderweise schon seit lan- 
gem noch weitere Vertreter aus Mitteldeutschland. 
So gruselige Ortschaften wie Naumburg, Thal- 
heim und Chemnitz werden jedem, der es nicht le- 
sen will, unter die Augen gerieben. „Sehr patrio- 
tisch“ hat Dariusz Wosz, Hallischer Ex-Bundesliga- 
profi mit drei Länderspielen, für den es selbst nie 
zu Weltreisen mit der Nationalmannschaft gereicht 
hat, einmal das Handeln der beiden Hallenser ge- 
nannt. Es sieht ganz so aus, als das gerade solche 
Gegenden ihr Elend in die Welt schreien müssen, 
von denen es eigentlich wenig zu zeigen gibt. (uci) 


» HALLE, ALLAH UND DIE ANGST 

Das internationale Film- und Medienkunstfesti- 
val des in Halle herumwerkelnden gemeinnützi- 
gen Vereins „Werkleitz“ machte sich dieses Jahr 
die Angst zum Thema. Unter dem Motto „Angst hat 
große Augen“ sollte eine Abfolge von „kollektiven 
Angstszenarien“ dargestellt werden. Das Spekt- 
rum dieser Thematik wurde recht oberflächlich ge- 
fasst und erstreckte sich von der krankhaften und 
damit unbegründeten Angst vor Technik (Techno- 
phobie) bis hin zu einer durchaus nachvollziehba- 
ren Angst vor Terrorismus. Veranstaltet wurde das 
„Werkleitz“-Festival in Kooperation mit der Berliner 
Künstlergruppe „Kunstrepublik“, die laut „Mittel- 
deutscher Zeitung“ vom 17. Oktober 2010 „für den 
kontroversen Höhepunkt des Festivals“ sorgte. 
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Planmäßig wollte die Gruppe vom 12. bis zum 
17. Oktober Lautsprecher am „Roten Turm“ befes- 
tigen und von dort aus fünfmal täglich Muezzin- 
Rufe ertönen lassen. Statt des Aufrufs zum Ge- 
bet sollten aber statistische Fakten - zum Bei- 
spiel zum Beitrag der Migranten am Bruttosozial- 
produkt Deutschlands - verkündet werden. Damit 
wollten die Künstler auf den „ökonomischen und 
kulturellen Beitrag der Bürgerinnen mit migran- 
tischem Hintergrund“ aufmerksam machen, und 
sprachen davon, dass „Islamophobie, Arbeitslo- 
sigkeit, Kontrollverlust und schlicht das Unbekann- 
te“ den Boden für „Zweifel und Furcht, bis hin zu 
Wut und Aggression“ bilden würden. Es ist äußerst 
widersprüchlich, von einer irrationalen Angst der 
Ostdeutschen vor dem Islam auszugehen und sie 
gleichzeitig mit der Betonung der „Nützlichkeit“ 
von muslimischen Migranten widerlegen zu wol- 
len. Abgesehen davon ist „Islamophobie“ selbst 
ein politischer Kampfbegriff, der vornehmlich da- 
rauf abzielt, jede Kritik am Islam zu verunglimpfen 
und einen qualitativen Unterschied zu Vorurteilen 
gegenüber Fremden behauptet. Er dient dazu, die 
Gefahr und das Ausmaß der fremdenfeindlichen 
Ressentiments gegen Muslime maßlos zu überhö- 
hen und den Antisemitismus in seiner Bedeutung 
zu relativieren. Zusätzlich zu den Statistiken sollten 
die Worte „Halle Alle“ immer wieder im Stile einer 
Mischung aus orientalischen, gregorianischen und 
„Zwölftonmusik-Klängen“ gerufen werden. Dieses 
Konzept wurde im städtischen Kulturausschuss vor- 
gestellt und sorgte für Bedenken und letztendlich 
für die Verweigerung der Lokalität. Günther Kraus, 
Stadtrat und Parteimitglied der SPD, begründe- 
te die Entscheidung mit Rücksicht auf die „mus- 
limischen Mitbürger“ die diese Aktion eventuell 
falsch verstehen könnten. Und was passiert, wenn 
die Hüter des Koran etwas „falsch verstehen“ weiß 
jeder, dem die Namen Theo van Gogh und Kurt 
Westergaard bekannt sind. Die abgespeckte Vari- 
ante fand dann am Marktplatz statt. Die Kaufhäu- 
ser „Galeria Kaufhof“ und „Wöhrl“ stellten ihre Dä- 
cher für die Künstlergruppe zur Verfügung. Nach 
den ersten Gesängen sorgte die Empörung zahl- 
reicher Bürger allerdings für die Abschaltung der 
Lautsprecher. Die Reaktionen ließen natürlich nicht 
auf sich warten. So kritisierte der CDU-Landtags- 
abgeordnete Marco Tullner: „Wer meint, durch be- 
wusstes Provozieren die aktuell ohnehin aufgela- 
dene Integrationsdebatte zusätzlich anheizen zu 
müssen, spielt mit dem Feuer.“ Als Konsequenz 
daraus würde er sich jetzt für eine Sperrung der 
Gelder für „Werkleitz“ einsetzen. Es birgt schon ei- 
ne gewisse Ironie, wenn man bedenkt, dass Tull- 
ner auf die Vergabe von Geldern soviel Einfluss hat, 
wie die Vernunft auf Osama bin Laden. 

Die eigentlichen Reaktionen auf die Aktion soll- 
ten aber noch kommen. „Werkleitz“ lud im Rah- 
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men ihres Programms zu einer Diskussionsveran- 
staltung ein. Dort sollte der unglaublich überflüs- 
sigen Frage nachgegangen werden, ob Kunst einen 
Beitrag zur Überwindung kulturell bedingter Vor- 
urteile und Konflikte leisten kann. Zu dieser hei- 
teren Runde fanden sich SPD-Stadtrat Gottfried 
Koehn - der betonte nur als Privatperson anwe- 
send zu sein - , mehrere Vertreter des Islamischen 
Kulturzentrums, ein evangelischer Pfarrer, Frau- 
en die den Islam kennen und lieben gelernt und 
sich deshalb ganz dieser Religion verschrieben ha- 
ben sowie jede Menge Künstler und Abgesand- 
te der „Kunstrepublik“ ein. Kaum wurde zwischen 
Stadtrat, Konvertiten und Vertretern des „muslimi- 
schen Kulturzentrums“ munter fraternisiert, un- 
terbrach die Polizei das Treffen wegen einer Bom- 
bendrohung. Jetzt durften alle mal kurz Angst ha- 
ben. Als Entwarnung gegeben wurde, zeichnete 
sich eine unglaublich schwachsinnige Diskussion 
ab. Die verantwortlichen Künstler wurden von ei- 
nigen der anwesenden Moslems darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass die Bewohner einer islami- 
schen Stadt auch Angst hätten, wenn dort Kirchen- 
glocken erklängen. Wer hat schon keine Angst vor 
Glocken, können diese doch einen gehörigen Tin- 
nitus auslösen. Vom Stadtrat wurde immer wieder 
um eine Pädagogisierung der Kunst gebettelt. So- 
mit zeigte der Sozialdemokrat noch weniger Ver- 
ständnis von Kunst, als seine Opponenten aus dem 
Künstlerspektrum, die zwar darauf hinwiesen, dass 
Kunst keine Integrationsfunktion hätte, ihr aber im 
nächsten Satz doch eine Funktion verliehen. Dies 
beteuerten sie mit den Worten: „Halle alle habe 
die Gemeinsamkeiten der hier Lebenden anspre- 
chen wollen“. Damit wurde Adornos Erkenntnis, 
dass „authentische Kunst“ nicht zielgerichtet, son- 
dern Selbstzweck sei, schon obsolet. 

Auch die Kopftuchdeutschen brachten sich wei- 
ter in die Diskussion mit ein. Eine Frau äußerte 
sich, natürlich nicht ohne vorher den ersten Teil 
des islamischen Glaubensbekenntnisses - „es gibt 
keinen Gott außer Gott“ - zu zitieren, und wies da- 
rauf hin, dass doch „Halle Alle“, wenn man die 
Buchstaben etwas vertausche, „Allah“ ergebe und 
das sei unerhört. Dann jammerte sie noch etwas, 
wie böse sie nach der Aktion jetzt auf der Straße 
angeschaut werde und übergab das Wort wieder 
an die Vertretung der Stadt. Nun konnte der Schul- 
terschluss zwischen Moslems und Stadtvertretern 
endgültig vollzogen werden. Koehn wies in vor- 
auseilendem Gehorsam darauf hin, doch bitte kei- 
ne schlafenden Hunde zu wecken. Offensichtlich 
machten Fernsehbilder des fahnenverbrennenden 
Lynchmobs mit Koran und Kopftuch den Stadtver- 
tretern dermaßen Angst, dass sie lieber - ohne je- 
mals erwogen zu haben, die islamfreundlichen, 
aber missverstandenen Künstler aus Prinzip gegen 
das Rechtsverständnis der Schariafreunde zu ver- 
teidigen - Grundrechte zugunsten friedlicher Ver- 
hältnisse und der Unversehrtheit „religiöser Ge- 
fühle“ opfern. (fIp) 


» UND TÄGLICH GRÜSST DAS MURMELTIER 

Im Spätsommer zeigte sich die Thüringer Anti- 
fa-Szene gewohnt mitteilungsbedürftig und rief 
gleich zu zwei Umzügen auf: gegen das „Fest der 
Völker“ der NPD und anlässlich einer Ausstel- 
lungseröffnung zum 3. Oktober. Inhaltlich sind bei- 
de Zusammenrottungen auf demselben Mist ge- 
wachsen, daher können sie auch in einem Auf- 
wasch behandelt werden. Beanstandet wurde 
beispielsweise, dass die Zeit übermäßiger Bünd- 
nisgeschäftigkeit im Anti-Rechts-Business vorbei 
sein müsse. Aber nicht etwa, um das Konzept An- 
tifa endlich zu entsorgen. Nein! Antifa soll end- 
lich wieder mit radikaler Gesellschaftskritik ver- 
bunden werden. Man glaubt ernsthaft, sich mit 
etwas Antikapitalismus (nicht zu verwechseln mit 
Kritik an Staat und Kapital) einen ehrbaren Anti- 
fa-Ansatz basteln zu können, um so der Volksfront 
gegen Rechts zu entkommen, deren Avantgarde 
man dennoch bleibt - so genannte radikale Kritik 
hin oder her. Die inhaltliche Verwirrung ging, wie 
zu erwarten war, munter weiter. Der Aufruf zum 3. 
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Oktober enthielt allerhand Aufgeschnapptes, Un- 
verstandenes und in sich Widersprüchliches. Zu- 
nächst stellte man fest: „Längst ist der Schatten, 
den Auschwitz wirft, unter dem Etikett ‚Erinne- 
rungskultur’ zum Bestandteil einer positiven deut- 
schen Identität geworden“; „das ‚Nie wieder!’ wird 
von Staat und Kapital in Dienst gestellt“, um dann 
zu der in korrekter Gendersprache gehaltenen Lü- 
ge zu gelangen, dass „das offene Einfordern eines 
Schlussstriches unter die Vergangenheit, das 1998 
unter Demokrat _innen noch eine verhältnismäßig 
große Empörung auslösen konnte, [...] heute kein 
Tabu mehr“ sei. 

Beklagt wird ebenso das Ausbleiben des Klas- 
senkampfes im historischen wie im aktuellen 
Deutschland. Ganz davon abgesehen, dass es naiv 
bis grob fahrlässig ist, aus der Stellung der Subjek- 
te im Produktionsprozess eine revolutionäre Inten- 
tion im positiven Sinne zu erwarten, schwurbelt es 
etwa in den Köpfen der Berghütten-Antifa derart, 
dass aus der fehlenden Konfrontationsbereitschaft 
deutscher Arbeitnehmer auf die Notwendigkeit 
der Solidarität mit Israel geschlossen wird. Ein Re- 
debeitrag ging gar soweit, den israelischen Staat 
als Konsequenz des Kapitalismus zu interpretieren, 
anstatt für ihn als bewaffnete Notwehrmaßnah- 
me gegen den Antisemitismus als krasseste Form 
deutscher Ideologie, die sich nicht nur in Deutsch- 
land zeigt, ohne Bedingungen Partei zu ergreifen. 

Eine Ahnung von dem, was deutsch ist, haben 
die Aufrufenden dann zwar, wenn sie konstatieren, 
dass die „Aufhebung des Widerspruchs von Kapi- 
tal und Arbeit in der Volksgemeinschaft“ gipfelte, 
doch kommen sie über den üblichen antinationa- 
len Unsinn nicht hinaus, wonach in der Nacht al- 
le Katzen grau seien. Plötzlich wird zurückgerudert, 
denn „die deutsche Antwort auf die soziale Fra- 
ge, wohnt als Möglichkeit jeder bürgerlich-kapita- 
listischen Gesellschaft inne“. Unvorstellbar scheint 
es solchen Kleingeistern zu sein, dass es offenbar 
kapitalistische Gesellschaften gab und gibt, in de- 
nen sich das private Ressentiment bislang nicht zur 
staatstragenden Volksbewegung transformierte. 
Zum Vorschein kommt in solchen Erklärungen ein 
merkwürdiger Strukturalismus, der Gesellschaft als 
ein über den Subjekten waltendes Phänomen ver- 
steht und nicht als einen durch dieses selbst kon- 
stituiertes Verhältnis. Der Kapitalismus als solcher 
macht bei aller Beachtung des notwendig falschen 
Bewusstseins erst einmal gar nichts, sondern die 
unter den Verhältnissen agierenden Subjekte müs- 
sen sich schon dazu durchringen, als Antisemit zu 
agieren oder eben nicht. 

Der antinationale Budenzauber wird weiterhin 
sichtbar, wenn in einer Handreichung für Zaungäs- 
te der Demo folgendes postuliert wird: wir „lehnen 
[-..] einen Nationalfeiertag entschieden ab, in Je- 
na, in Deutschland und überall“. Also auch in Isra- 
el? In jenem Staat, dem man gerade noch die (ver- 
mutlich kritische) Solidarität anbot, soll es dem- 
nach keinen guten Grund geben, den Tag seiner 
Gründung als Institutionalisierung des selbst be- 
stimmten Schutzes vor den Antisemiten der Welt 
zu feiern? Die Kritik am heutigen Deutschland be- 
deutet für Thüringer Antifas zunächst die bahnbre- 
chende Erkenntnis, dass es im Land „soziale Unge- 
rechtigkeit“ gebe. Entgegen der Empirie beschei- 
nigt man „der deutschen Nation“ weiterhin ei- 
ne „Fortführung kolonialer Denkweisen gegenüber 
anderen Ländern“ (interessant wäre, woran man 
das eigentlich festmacht) und natürlich: Rassismus. 
Hätte man sich die Mühe gemacht, letzteres näher 
ausführen zu wollen, so wäre man sich der Lüge 
dieser Argumentation, die Anfang der 1990er Jah- 
re noch einige Spuren von Wahrheit enthielt, be- 
wusst geworden. 

Einer der klügsten Sätze des BGR Leipzig lautete 
einst „Antifa heißt ausschlafen“. Hätten sich Thü- 
ringer Streetfighter im Wartestand dieses Motto zu 
Eigen gemacht, dann hätte man sich seitens des 
Demomoderators die Peinlichkeit erspart, völlig 
chillige Polizisten zu bepöbeln oder dem zahlen- 
mäßig weitaus überlegenen Einheitspartyvolk zu- 
zurufen „Wir kriegen Euch alle“. (mm) 
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